
        
            
                
            
        

    Keine Spur von Mister High
Jerry Cotton Nr. 105
erschienen am 20.07.1959


Als Ralph Stephens ermordet wurde, stand er vier Tage vor seinem 25jährigen Dienstjubiläum als FBI-Beamter. Er war verheiratet und hatte drei Kinder, von denen der älteste Sohn bereits studierte.
Am Montag früh kam er wie üblich um acht zum Dienst. Seit acht Jahren war er der Fahrbereitschaft zugeteilt. Er hatte damals jene Altersgrenze erreicht, von der ab man als FBI-Beamter nur noch im Innendienst oder zu harmloseren Einsätzen verwendet wird. Damit hatte er eigentlich sein Leben gerettet, denn viele von uns erreichen diese Altersgrenze niemals…
»Morning, Joe!«, grüßte er den Leiter der Fahrbereitschaft.
»Guten Morgen, Ralph«, sagte der Angesprochene. »Na, wie geht’s deiner Frau heute?«
Ralph Stephens zuckte die Achseln.
»Immer dasselbe. Das verdammte Rheuma. Jeden Wetterumschlag merkt sie bis hinauf in den Oberarm. Meine Güte, was haben wir nicht schon alles versucht, um es wegzukriegen.«
Joe Priest nickte mitfühlend. Er hatte selbst Rheuma und wusste ein Lied von den Tücken dieser Krankheit zu singen. »Ja, ja«, murmelte er. »Wenn man das erst mal hat, wird man’s nicht wieder los. Es ist eine ganz heimtückische Sache. Mal hast du Glück und ein paar Wochen lang hast du nichts gespürt. Schon glaubst du, der letzte Arzt hätte das richtige Rezept gewusst, da kommt es auf einmal wieder und ist schlimmer als je zuvor. Sag mal, wie sieht es heute beim Horrace Garden aus? Auf wen tippst du?«
Ralph steckte sich seine Morgenzigarette an und ließ sich auf einen Drehstuhl niederfallen. Sie saßen in der großen Glaskabine, die den Dienstraum des Leiters der Fahrbereitschaft von der Halle abtrennt, in der die FBI-Dienstfahrzeuge stehen.
»Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Stephens. »Wenn Steppenwind nicht so schwer geworden wäre, würde ich auf ihn setzen. Aber King Edward ist natürlich auch nicht zu verachten. Ich denke, dass einer von diesen beiden Gäulen das Rennen machen wird.«
»Oder Laural«, warf Priest ein. »Die soll sich in den letzten Monaten sehr gut gemacht haben.«
»Laura ist ein Außenseiter«, widersprach Stephens. »Ich glaube, dass sie wirklich eine reelle Chance hat. In der Geraden ist sie gut, sicher, aber in den Kurven verliert sie immer wieder jeden Yard Vorsprung, den sie in der Geraden mühsam gewonnen hat. Der Henker weiß, warum.«
»Das ist allerdings wahr«, gab Priest zu. »Aber…«
So ging es in den nächsten zehn Minuten weiter. Sie waren beide Pferdenarren und kannten die Namen der bedeutendsten Pferde, der Jockeys, der Rennstalllx'-sitzer und fast alle Rennen auswendig, die überhaupt in den USA geritten wurden und nur einige Bedeutung hatten.
Gegen zwölf nach acht setzte der Dienstbetrieb ein. Aus dem Lautsprecher, der auf Priests altem Schreibtisch stand, ertönte immer wieder die Stimme des Einsatzleiters.
»Hallo, Fahrbereitschaft! Senden Sie einen Wagen in die Park Avenue. Auf der Westseite wird ein Mann mit hellem Ulster und dunkelbraunem Hut entlanggehen, der einen verschnürten Pappkarton trägt. Der Karton hat die Aufschrift Smoke Lucky - you’ll be lucky! Lassen Sie diesen Mann in unseren Wagen steigen und ihn irgendwo nach eigenem Wunsch innerhalb Manhattans wieder absetzen. Der Karton wird in die Spurensicherungsabteilung gebracht. Verstanden?«
»Alles klar«, sagte Joe Priest in sein Tischmikrofon und rief dann hinaus in die Halle: »Bill, Einsatz!«
Einer der FBI-Fahrer, alles ältere G-men, kam herüber. Joe erklärte ihm seine Aufgabe, und der Mann klemmte sich hinter das Steuer eines unserer Fahrzeuge und brauste ab.
Ein paar Minuten später kam bereits der nächste Auftrag für die Fahrbereitschaft durch den Lautsprecher.
»Hallo, Fahrbereitschaft! Senden Sie einen Wagen zu unserer Druckerei. Lassen Sie nachfragen, wie es mit den Steckbriefen von George Horsewell steht. Sie sollten gestern Abend schon fertig sein.«
»Okay, Chef!«, brummte Priest und teilte den nächsten Mann ein.
So verging die Zeit, bis es fünfundzwanzig Minuten nach acht Uhr morgens war. Dann stand Ralph Stephens auf und sagte: »Also, Joe, ich hole jetzt den Chef!«
»Okay, Ralph.«
Jeden Morgen um Punkt acht Uhr fünfundzwanzig fuhr Stephens los, um mit einem Dienstwagen den New Yorker Districtchef des FBI von der Wohnung abzuholen. Er tat das nun schon seit fast fünf Jahren. Mister High stand ebenso pünktlich um acht Uhr fünfundvierzig an der Bordsteinkante vor seinem Haus.
Stephens kletterte in einen dunkelblauen Ford Lincoln, startete und ließ den Wagen langsam durch das breite Tor der Halle rollen. Auf dem Hof zog er eine elegante Schleife und surrte auf die Ausfahrt zu. Er gab deutliches Signal, wartete und ordnete sich dann in den Verkehr ein. Notfalls konnte er von der Polizeisirene Gebrauch machen, aber es gibt eine strenge Vorschrift, dass das nur in Notfällen getan werden darf.
Stephens kannte den Weg genau. Er konnte jedes einzelne Haus beschreiben, an dem er auf seiner Strecke vorüberfahren musste. In fünf Jahren prägt sich jede Kleinigkeit ein.
Als er die 25ste Straße erreicht hatte, stellte er fest, dass er an diesem Morgen zwei Minuten zu früh kommen würde. Er hatte an den Kreuzungen mehr Glück gehabt als gewöhnlich.
Immer noch besser als zwei Minuten zu spät, dachte er. Der Chef liebt die Pünktlichkeit auf die Minute. Das ist bei Mister High nun mal so…
Plötzlich schrak er aus seinen Gedanken auf. Dicht vor ihm fuhr ein schwarzer Cadillac. Durch das breite Heckfenster hatte Ralph bis jetzt den schmalen Rücken einer Frau erkennen können. Jetzt sah er ihr Gesicht und ihre Hände, die ihm irgendwelche Zeichen geben wollten. In ihrem Gesicht stand eindeutig Angst.
Komisch, dachte er. Was soll denn das heißen?
Im gleichen Augenblick sah er, wie sich zwei kräftige Männerhände von hinten, also aus dem Innern des Wagens her, um den Hals der Frau legten. Ihr Gesicht verzerrte sich. Und im selben Augenblick scherte der Wagen aus und bog mit steigender Geschwindigkeit in eine nicht sehr breite Einfahrt.
Hier war etwas faul. Ralph Stephens besann sich nicht eine Minute. Er schaltete schnell den rechten Blinker ein und folgte auch schon dem Cadillac in die Einfahrt hinein.
Der Kopf der Frau lag schon reglos auf der hinteren Lehne. Ralph konnte durch die breite Heckscheibe das verrutschte Hütchen erkennen.
»Diese verfluchten Strolche«, knurrte Ralph. »Sich an einer Frau zu vergreifen! Na wartet, dass ein G-man hinter euch sitzt, konntet ihr nicht erwarten!«
Die Einfahrt öffnete sich auf einen großen Hof hin. Lagerschuppen standen hier so dicht nebeneinander wie die Bienenkörbe eines Imkers. Aber es herrschte eine unnatürliche Stille. In dieser Fabrik wurde nicht mehr gearbeitet. Wahrscheinlich war sie vor kurzer Zeit pleitegegangen.
Der Cadillac hielt genau vor dem breiten Tor zum hintersten Lagerschuppen. Drei Sekunden später stand der Dienstwagen bereits daneben, und Ralph sprang hinaus.
»Machen Sie ja keine Dummheiten!«, sagte er zu dem Fahrer des Cadillacs, der ebenfalls ausgestiegen war. »Ich bin G-man, und wir haben es gelernt, verdammt schnell abzudrücken!«
Ralph hatte seine Dienstpistole gezogen und wollte die hintere Tür des Cadillac auf reißen, als er in seinem Rücken ein lautes Quietschen hörte. Er drehte sich um, aber es war schon zu spät.
Eine eiserne Brechstange von achtzehn Kilo traf ihn mitten auf den ergrauten Schädel. Er kann den Schmerz eigentlich gar nicht mehr gespürt haben, denn er musste auf der Stelle tot gewesen sein.
***
Es war genau acht Uhr siebenundfünfzig, als uns der letzte Anruf von Mister High erreichte. Er ging, wie jeder Anruf des FBI, in die Telefonzentrale.
»Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte einer der Kollegen aus der Zentrale mit jener etwas gelang weilten Stimme, die tausendmal am Tag das gleiche zu sagen hat.
»High«, ertönte die Stimme unseres Chefs. »Guten Morgen.«
Der Kollege wurde lebhafter.
»Guten Morgen, Chef«, erwiderte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Geben Sie mir bitte die Fahrbereitschaft.«
»Sofort, Chef.« Er wählte den Hausanschluss und sagte: »Hallo, Joe! Mister High will dich sprechen. Achtung, ich stelle durch!«
Joe Priest presste den Hörer eng an sein Ohr. Komisch, dachte er. Der Chef müsste doch längst mit Ralph unterwegs nach hier sein. Und jetzt ruft er an?
»Joe Priest«, sagte er, als er am Knacken hörte, dass die Verbindung hergestellt war. »Guten Morgen, Chef! Ist was passiert?«
»Guten Morgen, Joe. Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen. Warum ist Ralph mit dem Wagen noch nicht bei mir?«
»Noch nicht bei Ihnen?«, wiederholte Joe erstaunt. »Das verstehe ich nicht, Chef. Er ist pünktlich wie immer um acht Uhr fünfundzwanzig abgefahren. Er müsste längst bei Ihnen sein.«
»Kann er durch irgendeine Verkehrsstockung auf gehalten worden sein?«
»Aber doch nicht so lange, Chef! Im Notfall kann er noch immer von der Sirene Gebrauch machen, und dann kommt er überall durch. Das ist mir unerklärlich, Chef.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann fragte Mister High: »Joe, können Sie Ralph nicht von der Leitstelle aus über Sprechfunk rufen lassen?«
»Sicher, Chef! Dass ich nicht gleich daran gedacht habe! Bleiben Sie an der Strippe, Chef! Ich gebe Ihnen gleich Bescheid.«
»Gut, Joe.«
Joe Priest legte den Hörer auf den Schreibtisch, drückte eine Taste an seinem Tischmikrofon, die ihn direkt mit der Funkleitstelle verband, und sagte aufgeregt: »Hallo, Leitstelle. Hier Fahrbereitschaft. Ich brauche eine schnelle Verbindung mit Wagen Henry 16 in meine Leitung. Bitte schnell!«
»Wir rufen Henry 16!«
Joe nahm den Hörer des zweiten Telefonapparates ab, über den er jederzeit mit sämtlichen Wagen des FBI in New York sprechen konnte, sobald ihn die Leitstelle verbunden hatte, und lauschte. Entfernt konnte er die Stimmen der Kollegen in der Funkleitstelle hören.
»Hallo, Henry 16! Henry 16! Sie werden dringend verlangt! Bitte melden! Bitte melden! Henry 16, bitte melden!«
Joe lauschte gespannt. Aber alles blieb still. Nur hin und wieder hörte er ein schwaches atmosphärisches Knistern in seinem Apparat.
Träge verging die Zeit. Joe hielt sich die Armbanduhr vor die Augen und verfolgte den stetigen Weg des roten Sekundenzeigers. Die Stille wuchs mit jeder verflossenen Sekunde.
»Hallo, Joe!«, rief ein Kollege aus der Leitstelle. »Wir können Henry 16 nicht erreichen. Der Wagen meldet sich nicht! Ist er zu weit von New York entfernt, dass er außerhalb unseres Funkbereiches steht?«
»Völlig ausgeschlossen«, sagte Joe überzeugt. »Er ist vor einer halben Stunde hier abgefahren, um Mister High von seiner Wohnung abzuholen. Er kann nur in Manhattan sein. Versuchen Sie es noch mal!«
»Okay.«
Die Stimme wurde wieder schwächer, als der Beamte über die Sprechfunkgeräte der Leitstelle den Wagen anrief.
»Hallo, Henry 16! Leitstelle ruft Henry 16! Dringender Ruf an Henry 16! Henry 16, bitte melden! Ich wiederhole: Dringender Ruf an Henry 16! Bitte melden!«
Die Stimme erstarb. Leises Rauschen blieb im Hörer. Aber niemand erwiderte den Ruf. Totenstille breitete sich aus.
Joe fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Irgendeine Schweinerei ist passiert, sagte etwas in seinem Kopf. Ralph Stephens ist der zuverlässigste Fahrer, den ich habe. Der lässt nicht den Wagen irgendwo stehen, um schnell eine Besorgung zu machen. Wenn Ralph im Dienst ist, ist er im Dienst. Da gibt es keinen Raum für private Angelegenheiten.
Aber wenn er den Wagen nicht verlassen hätte, müsste er den Ruf der Leitstelle hören. Wenn er den Ruf der Leitstelle hörte, würde er sich melden. Zum Teufel, was ist los mit Ralph?
Zum dritten Mal wurde der Wagen gerufen. Abermals verstrichen zwei Minuten, bis die Leitstelle wieder durchsagte: »Joe, wir erreichen ihn nicht! Er meldet sich jedenfalls nicht. Wenn er im Wagen wäre, ist das doch ausgeschlossen. Es gibt praktisch nur - hm!-, nur zwei Erklärungen: Entweder er sitzt zurzeit nicht im Wagen -oder das Gerät ist nicht in Ordnung.«
Joe nickte vor sich hin. Er hatte das Räuspern des Kollegen aus der Leitstelle wohl verstanden. In diesem kurzen Laut war eine dritte Möglichkeit ausgesprochen, die man nicht beim Namen nennen wollte: die Möglichkeit, dass Mann und Wagen etwas zugestoßen sein könnte.
»Noch mal rufen!«, entschied Joe.
Wieder ging der mahnende Ruf durch den Äther. Wieder kreiste der rote Sekundenzeiger auf Joes Uhr bedächtig zweimal in der Runde, bevor Joe es aufgab und eine Verbindung mit dem Einsatzleiter verlangte.
»Ja«, sagte Joe besorgt, »wir müssen, glaube ich, was unternehmen. Henry 16 meldet sich nicht. Augenblick, ich komme gleich darauf zurück. Ich muss es eben Mister High sagen.«
Er nahm den auf dem Schreibtisch liegenden Hörer und sagte: »Hallo, Chef? Hören Sie noch?«
»Ja, ich höre. Nun, was ist los?«
»Wir wissen es nicht, Chef. Ralph meldet sich nicht. Wir haben ihn dreimal dringend über Sprechfunk gerufen. Aber er meldet sich nicht.«
»Oh! Das ist ja, hm, eigenartig.«
»Soll ich einen anderen Wagen schicken, Chef?«
»Nein. Bevor der hier eintrifft, wären doch wieder fünfzehn Minuten vergangen. Für die Rückfahrt noch einmal fünfzehn, das macht mindestens eine halbe Stunde, wenn keine Verkehrsstockung dazwischenkommt. Mit der U-Bahn schaffe ich es in knapp zwanzig Minuten. Veranlassen Sie inzwischen, dass man nach Ralph sucht.«
»Ja, Chef.«
Joe legte den Hörer auf die Gabel und nahm sich den zweiten.
»He, Jack? Bist du noch an der Strippe?«
»Sicher, Joe. Was ist los?«
»Ralph ist mit Henry 16 losgefahren, um den Chef wie üblich abzuholen. Er ist seit ungefähr fünfundzwanzig Minuten beim Chef überfällig. Und über Sprechfunk meldet er sich nicht, obgleich ich ihn dreimal dringend rufen ließ.«
»Hm…«
Eine Weile herrschte wieder einmal Schweigen. In jedem der beiden Männer zuckten die gleichen besorgten Gedanken durch das Gehirn. Dann sagte der Einsatzleiter: »Okay. Ich schicke einen Mann nach. Irgendwo muss Ralph mit seiner Karre doch geblieben sein. Ein Auto kann man nicht so einfach verschwinden lassen.«
»Danke, Jack.«
»Quatsch! Setz dich lieber hin und drück mal ganz fest beide Daumen!«
***
Zu diesem Zeitpunkt saß ich in meinem Office und war weder mit mir noch mit der Welt zufrieden. Mein Freund Phil Decker war vor ein paar Tagen dienstlich nach Detroit geschickt worden. Dort vermutete man einen Gangster, der steckbrieflich gesucht wurde und aus New York stammte. Da Phil ihn früher mal gesehen hatte, sollte er in Detroit die Fahndung nach dem Kerl leiten.
Well, Sie können sich ja denken, wie das ist, wenn man urplötzlich allein fertig werden soll. Phil und ich waren seit Jahren aneinander gewöhnt, wir hatten die meisten Fälle miteinander bearbeitet und auch die meiste freie Zeit miteinander verbracht. Und jetzt hockte ich Abend für Abend allein in irgendeiner Kneipe, um mir ein wenig Bettschwere anzutrinken, Oder ich saß allein in meiner Wohnung und führte Selbstgespräche.
Dieser Verlassenheit entsprechend war meine Stimmung, als das Telefon auf meinen Schreibtisch klingelte.
»Cotton«, brummte ich in den Hörer.
»Hallo, Jerry«, sagte eine sonore Stimme. »Hier ist Jack. Ich habe einen Auftrag für Sie. Ralph ist heute Morgen wie üblich abgefahren, um den Chef abzuholen. Er ist aber nicht beim Chef angekommen. Setzen Sie sich in Ihren Jaguar und sehen Sie zu, ob Sie eine Spur von ihm finden können.«
»Warum wird er nicht über Sprechfunk gerufen?«, fragte ich unwirsch.
»Haben wir längst versucht. Er meldet sich nicht.«
Ich wurde hellhörig. Dass sich ein Beamter nicht am Sprechfunkgerät meldet, wenn er darüber gerufen wird, gibt es nicht. Dann können ihn nur sehr schwerwiegende Gründe daran hindern.
»Er meldet sich nicht?«, wiederholte ich leise »Das ist was anderes. Okay, Jack, ich schwirre sofort ab!«
»Bericht an mich, ja?«
»Klar.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, stülpte mir den Hut auf und zog meine Dienstpistole mit reiner Routinebewegung aus dem Schulterhalfter. Mit ein paar raschen Handgriffen hatte ich die Mechanik der Waffe überprüft und das Magazin wieder eingesetzt.
Dann verließ ich mein Office und fuhr mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoss.
Durch den Hinterausgang gelangte ich in den Hof. Ich überquerte ihn und betrat die Halle, in der die Fahrbereitschaft ihre Wagen stehen hat.
Rechts befand sich die Glaskabine, wo Joe Priest sein Reich hatte. Ich klopfte an die ohnehin offen stehende Tür und steckte den Kopf durch den Spalt.
»Hallo, Joe! Ich soll mich um Ralph kümmern. Hast du eine Ahnung, welchen Weg er immer fährt, wenn er den Chef holt?«
Joe nickte und nahm von seinem Schreibtisch einen zusammengefalteten Stadtplan von Manhattan hoch.
»Da!«, sagte er und drückte mir die bunte Karte in die Hand. »Ich habe seine Route genau eingezeichnet. Er ist seit fast fünf Jahren nie einen anderen Weg gefahren. Warum sollte er es ausgerechnet heute getan haben?«
Ich nickte und schob den Plan in meine Jackentasche. Mit schnellen Schritten überquerte ich abermals den Hof. Mein Jaguar stand in einer Reihe mit den einsatzbereiten Dienstfahrzeugen. Ich kletterte hinein, studierte schnell die Straßenfolge auf dem Stadtplan, startete und rollte langsam zur Ausfahrt hinaus.
Ich fuhr absichtlich langsam, denn ich achtete auf jedes Fahrzeug, das rechts oder links geparkt war. Aber meine ganze Aufmerksamkeit war umsonst.
Ich kam bis vor das Haus, in dem Mister High wohnte, ohne dass ich die geringste Spur von Ralphs Wagen oder gar von ihm selbst gefunden hätte.
Zögernd stieg ich aus. Inzwischen hatte auch mich eine leichte Unruhe gepackt. Wenn ein Kollege überfällig ist, besteht in der Regel Grund zur Besorgnis, denn wir sind Bundeskriminalbeamte, nicht Aufseher in einem Kindergarten.
Ich ging auf den Hauseingang zu und steckte mir unterwegs eine Zigarette an. Als ich bei Mister High klingelte, wusste ich selbst nicht so recht, warum ich es tat. Auf jeden Fall konnte man ja nachhören, ob Ralph inzwischen hier gewesen war.
Mrs. Hendricks öffnete die Tür. Sie besorgte für Mister High die Wohnung, da Mister High ja schon seit langer Zeit allein war. Die stämmige, resolute Frau sah mich stirnrunzelnd an.
»Wir kaufen nichts!«, erklärte sie mit schallender Stimme.
Ich grinste.
»Auch keine FBI-Ausweise?«
Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter die Nase. Sie wurde sofort zugänglicher, allerdings malte sich auch sofort ein gewisses Erschrecken in ihren Zügen.
»Um Gottes willen!«, rief sie aus. »Dem Chef ist doch nichts passiert?«
Genau wie wir nannte auch Mrs. Hendricks unseren Districtleiter nur »den Chef«. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein. Ich weiß jedenfalls nichts. Ich habe nur den Auftrag, seinen Fahrer zu suchen. Er soll heute Morgen nicht hier gewesen sein, obgleich er mit dem Dienstwagen zur üblichen Zeit abfuhr.«
»Hier war er jedenfalls nicht.« Das sagte Mrs. Hendricks. »Der Chef ist mit der U-Bahn zum Dienst gefahren! Überlegen Sie sich das! Der Chef vom New Yorker FBI muss mit der U-Bahn zum Dienst fahren! Es ist nicht zu glauben!«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich glaube nicht, dass Mister High etwas dabei findet. Er ist nicht arrogant, und was Tausende andere Amerikaner tun, ist ihm bestimmt auch nicht zu wenig fein. Aber mich beunruhigt die Sache mit Ralph. Sie sind sicher, dass er hier nicht gewesen ist?«
»Absolut sicher. Ich bin allein in der Wohnung, und wenn er geklingelt hätte, müsste ich es gehört haben.«
»Gut. Sollte er sich etwa doch noch einfinden, sagen Sie ihm, dass ich schon nach ihm gesucht habe. Er soll sofort in der Leitstelle anrufen.«
»In Ordnung, G-man.«
»Danke.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und verließ das Haus wieder. Gerade als ich auf die Straße trat, rief mich ein kleiner Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren an, der neben meinem Jaguar an der Bordsteinkante stand.
»He, Mister! Gehören Sie zu diesem piekfeinen Kinderwagen?«
Ich musste unwillkürlich lachen, während ich zu ihm hinging.
»Ja. Warum?«
»Dann schwingen Sie mal Ihre Beine, Mister! Sie werden über Sprechfunk gerufen!«
Ich stutzte.
»Woher weißt du denn das?«
»Na, weil Ihr Ruflämpchen am Armaturenbrett brennt! So etwas weiß man doch! Mann, halten Sie uns aber für doof!«
Er machte ein beleidigtes Gesicht. Ich beeilte mich, in den Jaguar zu kommen. Wenn man mich jetzt rief, konnte es nur bedeuten, dass irgendetwas im Zusammenhang mit Ralphs Verschwinden entdeckt worden war.
***
Nachdem Mister High seinen Anruf beim FBI beendet hatte, verließ er seine Wohnung. Die Kollegen werden im Sitzungssaal auf mich warten, dachte er. Jeden Morgen ist um neun Dienstbesprechung, und jetzt ist es bereits nach neun! Hoffentlich bekomme ich gleich einen günstigen U-Bahn-Zug.
Als er das Haus verließ, sah er den Kriegsinvaliden des Korea-Krieges auf der gegenüberliegenden Straßenseite wie jeden Vormittag an seinem Fenster sitzen. Buck Morrison hatte bei Seoul beide Beine bis dicht hinauf an den Körper eingebüßt. Jetzt verbrachte er seine bewegungslosen Tage damit, am Fenster zu sitzen und dem Verkehr zuzusehen.
Mister High zog den Hut und schwenkte ihn leicht. Morrison grinste und winkte zurück. Obgleich sie nie ein Wort miteinander gesprochen hatten, grüßten sie sich jeden Morgen auf diese Weise.
Unser Chef war noch ungefähr sechs Schritte von der Bordsteinkante entfernt, als ein schwarzer Cadillac vorfuhr und mit kreischenden Bremsen hielt. Zwei Männer sprangen heraus und eilten auf Mister High zu.
Von ihren Gesichtern war nicht viel zu erkennen, denn sie hatten trotz der warmen Jahreszeit die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen und die Hüte tief nach vorn in die Stirn gezogen.
»Machen Sie keine Schwierigkeiten, sonst müssten wir Sie auf offener Straße abknallen!«, sagte einer der beiden zu unserem Chef.
Mit raschem Griff packte jeder von ihnen einen Arm von Mister High, während ihm gleichzeitig jeder mit der anderen Hand eine Pistolenmündung in die Seite drückte.
»Los, rein in den Schlitten!«, befahl der andere.
Mister High stemmte sich mit den Füßen ein.
»Ich denke nicht daran«, sagte er fest. »Sie werden…«
Weiter kam er nicht. Einer der Gangster hatte blitzschnell ausgeholt und ihm den Lauf seiner Pistole auf den Hinterkopf geschlagen.
Wortlos sackte Mister High zusammen. Gewandt fassten ihn die beiden Gangster unter den Achseln und schleppten ihn schnell zum Wagen. Eine elegant gekleidete Dame hielt ihnen die hintere Wagentür auf.
Eine halbe Minute später brauste der schwarze Cadillac auch schon davon. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ihm der hilflose Kriegsinvalide Buck Morrison von seinem Fenster her nach.
***
Er muss ein netter Kerl sein, dachte Buck Morrison, als John D. High auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus dem Haus trat und grüßend den Hut schwenkte. Schade, dass ich ihn nicht mal besuchen kann. Ich würde verdammt gern mit ihm mal ’nen Whisky zusammen trinken.
So ein FBI-Boss muss doch eine anständige Menge interessanter Geschichten zu erzählen wissen. Und er ist kein bisschen eingebildet. Könnte er doch als Präsident des New Yorker FBI. Ist doch bestimmt einer von denen, die man zu den hohen Tieren rechnen muss.
Donnerwetter, ist das ein toller Schlitten! Auf der anderen Straßenseite fuhr ein schwarzer Cadillac vor. Kennzeichen PE 14-1538, Pennsylvania also, wie Morrison sachverständig feststellte.
Holla, die beiden Boys haben es aber eilig. Hochgeschlagene Mantelkragen bei dem Wetter! Müssen nicht ganz nüchtern sein.
Himmel, ich werd verrückt! Die haben ja Kanonen in den Händen. Verflucht, die wollen was von Mister High! Herrgott noch mal, muss ich denn auch ohne Beine hier sitzen! Verdammter Dreck, was mach ich denn nur?
Jetzt haben sie ihm eins über den Schädel gezogen. Mit dem Pistolenlauf. Angenehmes Gefühl, verflucht noch mal. Was haben die denn mit ihm vor? Sie schleppen ihn zum Auto. Jetzt verstauen sie ihn.
Donnerwetter, da ist ja ’ne Frau dabei. Man sollte verrückt werden. Da sieht man zu, wie Gangster einen verdammt prächtigen Burschen kidnappen, und man kann nichts weiter tun, als weiter Zusehen.
Sie fahren ab. Halt, wie war das Kennzeichen? PE 14-1538, richtig. Die Nummer behalte ich, und wenn ich hundert Jahre alt werde. PE 14-1538, schwarzer Cadillac und eine Frau mit zwei Männern.
Am helllichten Tag überfallen solche Halunken einen Mann, schlagen ihn nieder und schleppen ihn in ihre Karre, um damit zu verschwinden. Bisher dachte ich immer, so was gäbe es nur im Film. Man sollte verrückt werden, dass man nichts tun kann.
Er sah sich hilflos im Zimmer um.
Das Telefon stand draußen im Flur. Sein Bruder, mit dem er zusammen in New York lebte, war zur Arbeit. Er würde nur mittags kurz vorbeischauen, um ihm das Essen zu bringen.
Bis Mittag vergeht zu viel Zeit, verdammt noch mal, dachte Buck Morrison wütend. Ich muss das FBI verständigen! Aber wie soll ich zum Telefon kommen? Ich sitze in diesem verdammten Lehnstuhl und habe keine Beine. Und das Telefon steht draußen im Flur.
Unter uns wohnt keiner. Über uns ist das Schlafzimmer von Mrs. Vermeeren. Die ist nicht zu Hause. Ich habe sie ja vorhin selbst Weggehen sehen. Linke Wand grenzt ans Treppenhaus, rechte an den Flur unserer kleinen Wohnung. Ich kann machen, was ich will, mich hört hier keiner.
Ich muss zum Telefon, dachte er wieder. Ich muss das FBI anrufen. Ihnen sagen, was ich gesehen habe. Und das Kennzeichen des Wagens durchgeben. Verdammt, lieber Gott im Himmel, nun zeig mir doch eine Möglichkeit, wie ich ans Telefon kommen kann!
Er grübelte fieberhaft. Schließlich wusste er, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab. Er hob beide Arme, winkelte sie an und deckte sie schützend vor seinen Kopf.
Dann ließ er sich kopfüber aus dem Lehnstuhl stürzen. Krachend schlug der hilflose Körper auf. Über der rechten Augenbraue riss er sich die Haut ein. Augenblicklich sickerte ein dünner Blutstreifen über seine Stirn.
Er kümmerte sich nicht darum. Er verbiss den wütenden Schmerz, der von seinen Beinen ausging, die er doch gar nicht mehr hatte. Mit beiden Ellenbogen robbte er über den Teppich, wie er seinerzeit bei der Marine-Infantrie über die ungedeckte Wiese vor Seoul gerobbt war.
Bis zur Tür kam er, aber seine Lungen keuchten vor Anstrengung, und seine Schläfen waren so angeschwollen, dass man das Blut in ihnen pulsieren sah.
Als er an der Tür war, traten ihm Tränen der ohnmächtigen Wut in die Augen. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte die Türklinke nicht erreichen. Immer wieder grapschte er mit den ausgestreckten Fingern danach, aber sie war ein paar Zentimeter zu hoch angebracht. Nur ein paar Zentimeter,-aber eben so viel, dass er es bei aller Anstrengung nicht schaffen konnte.
»Verdammter Dreck!«, schrie er in einem plötzlichen Wutanfall. »Ist das Schicksal denn immer nur mit den Halunken auf dieser Welt?«
Er ließ sich mit dem halb hochgereckten Rücken zurückfallen auf den Teppich. Der Schweiß lief ihm von so einer seit Jahren nicht mehr gewohnten Anstrengung in hellen Strömen über die Stirn.
Buck Morrison zog sein Taschentuch aus der Jackentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man könnte verrückt werden, dachte er keuchend.
Dann sah er plötzlich ganz bewusst sein Taschentuch. Eine Idee zuckte durch seinen Schädel.
Mit fliegenden Fingern knüpfte er zwei Enden des Tuches mit einem festen Knoten zusammen. Dann versuchte er es. Die vom Taschentuch gebildete Schlinge musste über die Türklinke gestreift werden. Beim sechsten oder siebenten Versuch gelang es.
Er zog die Türklinke mit dem Tuch nach unten.
Gott sei Dank! Die Tür ging auf. Er grinste mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht.
Mit den Ellenbogen zog er sich hinaus in den Flur. Das Telefon stand zum Glück auf einem niedrigen Tischchen, das er bequem erreichen konnte. Er stellte sich den Apparat herab auf den Boden und zog sich auch das Telefonbuch herunter.
Gleich auf der ersten Seite fand er dick gedruckt die Rufnummer des FBI.
Er wählte.
»Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte eine sachliche Stimme.
»Hier spricht Buck Morrison«, sagte der Kriegsversehrte. »Ich habe gerade gesehen, wie man Mister High, euren Boss, gekidnappt hat. Nun macht euch auf die Beine, Boys! Schickt mir zwei Mann, damit sie mich aufheben können und ich ihnen die Geschichte erzählen kann. Aber macht verdammt Druck dahinter! Ich wohne genau gegenüber von eurem Boss…«
***
Wie üblich hatten sich jeden Morgen um neun alle Ressortleiter und selbstständig arbeitenden G-men im Sitzungssaal zur Dienstbesprechung eingefunden.
Vorn in der ersten Reihe saß Jack Stone, der Einsatzleiter. Er saß an dem kleinen Seitentisch, auf dem ein Telefon für dringende Anrufe stand. Der Einsatzleiter eines FBI-Districtes muss zu jeder Minute zu erreichen sein.
Gleich als Jack den Sitzungssaal betreten hatte, wo die anderen G-men mit ihren auf den Knien aufgeschlagenen Akten und Notizen saßen, flammte das Lämpchen am Telefon auf. Jack nahm den Hörer und den Anruf entgegen aus der Fahrbereitschaft, durch den er vom Verschwinden Ralph Stephens erfuhr. Er rief mich in meinem Office an, da er mich noch nicht im Sitzungssaal sah, und gab mir den Auftrag, mich um Ralphs Verbleiben zu kümmern.
Unruhig warteten die Kollegen auf das Eintreffen unseres Chefs. Jack wusste von Joe Priest, dass Mister High die Entsendung eines zweiten Wagens abgelehnt hatte und mit der U-Bahn kommen wollte. Demnach mussten noch mindestens fünfzehn Minuten vergehen, bis man die Dienstbesprechung beginnen konnte.
Ich möchte nur wissen, was mit Ralph los ist, dachte Jack Stone. Er war ein stämmiger Kerl von ungefähr vierzig, Jahren, hatte stahlgraues Haar und harte, energische Gesichtszüge. Er war ein sehr guter G-man gewesen, aber dass er schon mit 30 Jahren zu dem ruhigen Dienst eines Einsatzleiters verdammt worden war, verdankte er mehr einer Lungenverletzung, die er sich bei einem Feuergefecht mit einer Rackett-Bande zugezogen hatte, als irgendwelchen anderen Umständen.
Es mochte etwa neun Uhr zehn geworden sein, als das Ruflämpchen an seinem Telefon wieder aufleuchtete. Er nahm hastig den Hörer und meldete sich.
Die Zentrale unterrichtete ihn vom Anruf Buck Morrisons. Jack Stone schluckte. Mister High gekidnappt? Das war doch unmöglich! Eine solche Frechheit war selbst den frechsten Gangstern nicht zuzutrauen. Den Districtchef einer FBI-Behörde zu kidnappen - das war heller Wahnsinn.
»Verständigen Sie Cotton!«, befahl er knapp. »Er ist mit seinem Jaguar unterwegs, um nach Ralph zu suchen. Er müsste also theoretisch der Wohnung unseres Chefs am nächsten sein. Sagen Sie ihm, er soll zurückrufen, ob der Inhalt dieser Alarmmeldung den Tatsachen entspricht. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass irgendjemand wagen sollte, den Chef zu kidnappen.«
Er legte den Hörer auf. Innerlich war er von einer Spannung erfüllt, die es ihm schwer machte, ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Andererseits hatte es gar keinen Zweck, jetzt den Kopf zu verlieren. Bevor Cotton sich nicht wieder meldete, bevor man also nicht wusste, ob die angebliche Entführung Mister Highs auf Tatsachen beruhte oder nicht, eher konnte man auch nichts unternehmen.
Ich erhielt den Ruf der Leitstelle, als ich gerade von Mister Highs Wohnung kam. Ich klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen Schulter und Ohr und meldete mich, während ich mir eine neue Zigarette aus dem Päckchen fischte.
***
»Cotton. Was ist los?«
»Leitstelle. Befehl vom Einsatzleiter: Suchen Sie sofort einen gewissen Buck Morrison. Er soll gegenüber von Mister High wohnen. Angeblich hat er gesehen, dass Mister High gekidnappt wurde.«
Mir blieb die Frage im Halse stecken.
»Was für ein Verrückter hat das behauptet?«, fragte ich.
»Ein gewisser Buck Morrison. Er wohnt angeblich genau gegenüber von Mister High.«
»Na«, sagte ich überzeugt. »Das werden wir gleich haben. Ich halte gerade beim Chef. Ich werde die gegenüberliegenden Häuser abklappern und feststellen, dass es einen Buck Morrison gar nicht gibt. Das ist irgendso ein alberner Scherz, den sich jemand mit uns leisten möchte, der uns nicht ausstehen kann.«
»Wahrscheinlich. Aber sehen Sie auf jeden Fall nach, Cotton!«
»Selbstverständlich. Ich rufe zurück, sobald ich die Häuser nach diesem verrückten Morrison abgesucht habe.«
»Tun Sie das!«
Ich legte den Hörer auf. Als ich aus dem Wagen herauskletterte, stand der Dreikäsehoch noch neben dem Jaguar, der mir den Ruf der Leitstelle mitgeteilt hatte. Ich grinste ihn an, und er grinste freundlich zurück.
»Sie, Mister!«, sagte er und stippte mit seinem zerbrechlichen kleinen Zeigefinger gegen mein Hosenbein, als ich gerade die Straße überqueren wollte.
Verwundert wandte ich mich um.
»Ja, was ist denn?«
»Sie liegen aber mächtig schief, Mister! ’n Ass vom FBI können Sie nicht sein. Sonst würden Sie nicht so dummes Zeug reden!«
»Wieso denn?«, fragte ich und starrte verdattert in das Sommersprossengesicht.
»Buck Morrison soll es nicht geben! Sicher gibt es den! Da drüben wohnt er! Unten rechts! Sehen Sie dort das Fenster, wo die Vorhänge zur Seite gezogen sind? Da sitzt er sonst immer und guckt auf die Straße.«
Ich folgte der Richtung, die er mit dem ausgestreckten Arm zeigte. Wenn es stimmte, dass dieser Mister Morrison also nicht nur wirklich existierte, sondern sogar häufig am Fenster saß, um das Leben und Treiben auf der Straße zu beobachten, dann bekam die ganze Geschichte von Mister Highs Entführung ja auf einmal einen verdammt ernsten Anstrich.
Ich griff in meine Hosentasche und suchte einen halben Dollar hervor.
»Hier, mein Junge! Kauf dir was dafür! Und pass mal ein paar Minuten auf meinen Jaguar auf!«
Ich lief schon über die Straße. Der Junge rief mir noch irgendetwas nach, aber mich umtoste bereits der brandende Verkehr. Ich musste aufpassen, dass ich mit heilen Knochen drüben ankam.
Die Haustür stand weit offen. Ein paar Stufen führten ins Hochparterre. An der rechten Wohnungstür stand groß und deutlich: Buck & Steve Morrison.
Ich drückte den Klingelknopf nieder. Gleich wurde hinter der Tür eine Stimme laut: »Kommen Sie rein, Mister oder wer nun draußen steht! Die Tür ist unverschlossen!«
Ich probierte die Klinke. Tatsächlich, die Tür gab nach. Als ich sie auf hatte, bot sich mir ein mitleiderregender Anblick.
Ein beinloser Krüppel lag rücklings mitten im Flur. Neben ihm stand ein Telefonapparat.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Sind Sie Buck Morrison?«
»Der bin ich. Nun heben Sie mich mal schön auf, wenn Sie das können. Da hinten rechts ist das Wohnzimmer, da steht mein Lehnstuhl.«
Ich beugte mich nieder und hob ihn vorsichtig auf. Er war nicht sehr schwer.
»Wie kommen Sie denn in diese ungewöhnliche Lage?«, fragte ich.
»Na, ich musste euch doch anrufen! Weil die Halunken euren Chef gekidnappt haben. Mister High nämlich. Der ist immer so freundlich. Jeden Morgen winkt er mir zu, wenn er aus dem Haus kommt. Und heute haben sie ihn gekidnappt. Außer mir scheint es niemand gesehen zu haben, obgleich in der Straße ein Mordsverkehr war. Na, wie sollte ich anders ans Telefon kommen können, als indem ich mich aus meinem Lehnstuhl fallen ließ und zum Telefon robbte?«
Ich hatte ihn unterdessen wieder vorsichtig in seinen Lehnstuhl gesetzt. Er grinste mich an und brummte: »So sieht also ein echter G-man aus. Na, Junge, schwach auf der Brust sind Sie nicht. Wie Sie mich jetzt so verfrachtet haben - alle Wetter!«
Ich zog mir einen Stuhl heran, setzte mich ihm gegenüber und bot ihm eine Zigarette an. Als unsere beiden Glimmstängel brannten, fragte ich: »Wie war das? Was haben Sie im Zusammenhang mit Mister High gesehen?«
Er erzählte ausführlich die Geschichte. Als er zu Ende war, bat ich, sein Telefon benutzen zu dürfen. Eine Sekunde später hatte ich auch schon den Zeigefinger auf der Wählscheibe.
»Feder…«, begann die Stimme eines Kollegen aus der Zentrale.
Ich unterbrach ihn schnell.
»Okay, hier ist Cotton. Der Chef ist tatsächlich gekidnappt worden. Unterrichten Sie den Einsatzleiter. Er soll Großalarm geben oder was er sonst für nötig hält. Es muss eine Großfahndung nach dem schwarzen Cadillac PE 14-1538 eingeleitet werden! Vorsicht, in dem Wagen befindet sich unser Chef!«
»Wir werden sofort die New York State Police und die City Police von dem Kennzeichen verständigen!«
»Ja. Aber vorsichtshalber soll man auch die Polizei-Hauptquartiere von Connecticut, Pennsylvania, New Jersey und Massachusetts verständigen! Ich wiederhole: Schwarzer Cadillac, Nummer PE 14-1538. Vorsicht! Unter den Insassen des Fahrzeuges befindet sich wahrscheinlich der aus New York entführte Districtchef John D. High von der New Yorker FBI-Behörde! Deshalb nicht auf den Wagen schießen!«
***
Phil Decker, mein Freund und FBI-Kollege, schob seine Pistole ins Schulterhalfter. Während er sich die Krawatte umband, fragte er: »Woher wollen Sie wissen, dass es wirklich Jan Lordiek ist?«
In seinem Hotelzimmer saß ein älterer hagerer Mann mit listigen Augen auf dem Stuhl neben Phils Bett. Es war ein Polizeispitzel, und er hatte sich von der Detroiter FBI-Zentrale die Adresse von Phils Hotel geben lassen. Natürlich hatte sich bei den Spitzeln in der Unterwelt herumgesprochen, dass ein New Yorker G-man gekommen war, um Jan Lordiek zu verhaften. Es gibt kaum etwas, wovon die Spitzel auf beiden Seiten nichts erfahren.
»Woher ich es weiß?«, kicherte der Alte. »Weil er es mir selbst gesagt hat.«
Phil stutzte. Er drehte sich vom Spiegel dem Alten zu. Der sah ihn bieder an.
»Er sagte Ihnen, er wäre Jan Lordiek?«, wiederholte Phil misstrauisch.
»Ja. Ich versprach ihm, dass ich ihm ein Versteck beschaffen würde. Ich tue das manchmal. Es gibt keinen, der Detroit besser kennt als ich.«
Phil setzte sich auf sein Bett.
»So, so«, sagte er. »Sie verstecken also manchmal steckbrieflich gesuchte Gangster?«
Der Alte nickte treuherzig.
»Ja.«
»Und manchmal verraten Sie sie auch an die Polizei?«
»Ja, das tue ich manchmal.«
Phil kratzte sich hinter den Ohren. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Dass viele Spitzel auf zwei Schultern trugen, kam öfter vor. Dass sie es aber offen Zugaben, wie dieser Alte, das passierte nie.
»Und wonach richtet es sich, ob jemand von Ihnen verpfiffen oder verraten wird?«
Der Alte kicherte wieder.
»Ganz einfach - danach!«, sagte er und machte die Gebärde des Geldzählens.
»Aha«, grinste Phil. »Wenn die ausgesetzte Belohnung höher ist, als das, was Ihnen der betreffende Gangster für sein Versteck bezahlt, dann wird er der Polizei ausgeliefert, ja?«
»Genau.«
»Und es ist noch niemals versucht worden, Ihnen dafür die Rechnung zu präsentieren? Ich könnte mir vorstellen, dass es sich in gewissen Kreisen herumspricht, wenn jemand ständig verpfeift.«
»Sicher«, nickt der Alte ungerührt. »Aber man hat ja auch seine Freunde. Versucht hat man es schon zweimal. Aber es ist nicht so leicht, den alten Johnny umzulegen.«
»Gut«, sagte er. »Die Belohnung auf den Kopf von Jan Lordiek beträgt die beachtliche Summe von fünftausend Dollar. Ich kann mir vorstellen, dass er die nicht auf bringen kann. Deshalb verraten Sie ihn also. Schön und gut. Aber warum sagen Sie das nicht den Kollegen von Detroit? Warum kommen Sie damit zu mir? Warum haben Sie darauf bestanden, zu mir gebracht zu werden?«
»Das ist eine verdammt einfache Geschichte«, meckerte der Alte mit einer krähenden Stimme. »Wenn die Boys von Detroit ihn holen, werden alle gleich darauf tippen, dass ich den Lordiek ans Messer geliefert habe. Wenn Sie es machen, wird man nicht auf diese Vermutung kommen. Sie sind hier nicht bekannt, und ich kenne Sie ja auch nicht.«
»Die Logik geht mir nicht ganz ein.«
»Das ist auch nicht nötig«, kicherte der Alte. »Ich kann Ihnen das nicht so erzählen, wie’s nötig wäre, damit Sie es verstehen. Sagen Sie mir, ob Sie ihn holen wollen oder nicht. Dann ist für mich die Sache erledigt.«
Phil zögerte noch immer. Fallen werden oft gestellt, und man hat schließlich nur ein Leben zu verlieren.
»Sie haben doch so etwas schon ein paar Mal gemacht«, sagte er nachdenklich. »Alles in allem haben Sie bis jetzt bereits für achtzehntausend Dollar Belohnungen einkassiert. Was machen Sie mit dem Geld?«
Der Alte beugte sich vor.
»Ich habe zwei Söhne. Sie studieren beide. Sie wissen nicht, wer ihr Vater ist, und sie werden es auch nicht erfahren. Die sollen es besser haben als ich. Für die spare ich jeden Cent. Ich habe ihnen bis jetzt die Ausbildung bezahlt und ’ne Menge schöne Sachen gekauft, Anzüge, goldene Uhren und so. Und ich habe noch zweiunddreißigtausend Bucks auf einer Bank. Wenn ich sterbe, kriegen es meine beiden Jungs. Es wird ihnen nicht schaden, wenn es ein bisschen mehr ist.«
Die Augen des Alten waren auf einmal nicht mehr listig. Sie hatten etwas von Ehrlichkeit in sich. Phil zögerte nicht mehr.
»Also gut«, sagte er. »Ich komme mit. Stimmt es, dass ich durch Sie Jan Lordiek finde, bekommen Sie selbstverständlich die ausgesetzte Belohnung. Augenblick! Ich bin gleich soweit. Ich muss eben noch eine Kleinigkeit erledigen.«
Er nahm einen Umschlag und einen Zettel, schrieb ein paar Zeilen darauf und klebte den Umschlag zu.
»Ich werde diesen Brief hier im Hotel hinterlegen«, sagte er. »Wenn ich bis heute Mittag nicht zurück bin, wird man den Brief zum FBI Detroit schicken. Meine Kollegen werden sich dann auf Ihre Spuren heften. Nur für den Fall, dass Sie mir eine Falle stellen wollen.«
Der Alte schüttelte den Kopf, wobei er schmatzende Laute ausstieß.
»Falle!«, kicherte er. »Ich bin doch kein Selbstmörder. Kommen Sie!«
Phil zog sein Jackett an, stülpte sich den Hut auf den Kopf und folgte dem Alten. Vor dem Hotel sagte der Alte: »Wir müssen ein Taxi nehmen. Ich kann mich mit Ihnen nicht in den Straßen sehen lassen. Das wäre zu gefährlich für mich.«
»Okay«, nickte Phil und winkte einem Taxi.
Der Alte beschrieb dem Fahrer den Weg. Danach hüllte er sich in Schweigen. Phil spürte jene leichte Erregung, die man meistens empfand, wenn man kurz vor dem-Ziel einer Sache steht. Ihm war klar, dass er sein Leben riskierte. Aber wann riskiert ein G-man nicht sein Leben?
Phil kannte Detroit nicht, aber dass es zu den Randgebieten der Stadt ging, das merkte er doch bald. Die hohen Geschäfts- und Mietshäuser wurden seltener, kleinere Wohnhäuser schlossen sich an, die Gärten dazwischen wurden größer, und schließlich stand nur noch ab und zu ein Haus an der Straße.
»Stopp!«, sagte der Alte, als sie eine Gabelung der Straße erreicht hatten. Das Taxi hielt, Phil bezahlte, und beide stiegen aus.
»Hier entlang«, sagte der Alte und ging in die Richtung, die nach rechts abzweigte. Phil folgte ihm misstrauisch. Er ließ seine Augen unaufhörlich schweifen. Rechts und links lagen freie Felder und einige Rübenäcker. Weiter hinten schien es in einer Bodensenke einen Bach zu geben, denn dort standen Trauerweiden und Schilf.
Als das Taxi außer Sichtweite war, drehte sich der Alte um und kicherte: »Wir müssen in der Richtung weitergehen, aus der wir gefahren kamen. Hier bin ich nur hergegangen, um den Taxifahrer irrezuführen. Der Kerl braucht ja nicht unbedingt zu wissen, wohin wir wollen.«
Phil ging schweigend mit dem Alten wieder zurück bis zur Gabelung, wo sie sich nun nach links wandten. Eine Weile ging es bergauf, bis sie auf dem Grat eines bewaldeten Höhenzuges standen. Dort schlug sich der Alte nach links in die Büsche. Phil zwängte sich hinter ihm durch das eng stehende Unterholz und Strauchwerk.
Sie mochten vielleicht hundert Yards von der Straße entfernt sein, als sie in eine Art Steinbruch gerieten. Felsbrocken von rötlichem Schimmer lagen umher.
»Da müssen wir hinauf«, sagte der Alte und deutete die rötliche Felswand hinan.
»Dann los!«, sagte Phil.
Er ließ den alten Spitzel voranklettern. Es war leichter, als es ausgesehen hatte. Nach zwei Dritteln der Wand verhielt der Alte. Als Phil dicht bei ihm war, konnte er eine Öffnung in dem Gestein erkennen, die man von unten aus nicht sehen konnte.
»Da drinnen ist ein weitverzweigtes Höhlengebiet«, raunte der Alte. »Außer mir kennen es höchstens fünf, sechs Leute. Und von denen sitzen einige im Zuchthaus und einer lebt schon nicht mehr. Wenn Sie aus Detroit wären, hätte ich’s Ihnen nicht gezeigt. Da drin ist er.«
»Und wie komme ich rein, ohne dass er mir gleich ein paar Kugeln in den Pelz brennt?«
Der Alte kicherte.
»Kann er gar nicht. Die große Höhle, in der er sich aufhält, ist mindestens vierzehnhundert Yards weit vom Eingang hier entfernt. Sie klettern hinein und kriechen immer geradeaus. Rechts und links zweigen unaufhörlich Gänge ab, lassen Sie sich davon nicht beirren. Immer geradeaus. Nach vierhundert Yards etwa weitet sich der Gang, und Sie werden aufrecht gehen können. Gleich hinter der Stelle, von der an man aufrecht gehen kann, führt eine ganz enge Spalte nach links abwärts. Die müssen Sie nehmen. Dann kommen Sie direkt in die große Höhle, wo sich Lordiek aufhält.«
»Wer sagt, dass er sich wirklich dort aufhalten wird?«
»Die Tatsache, dass ich ein Bett dorthin gebracht habe.«
Phil sah den Alten noch einmal prüfend an. Es war das verwitterte Gesicht eines Mannes, dem das Leben nichts geschenkt hat. Armut, Hunger, Elend, Leid - dieses Gesicht hatte alles aufgezeichnet.
»Okay«, sagte Phil. Er zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter, nahm sie zwischen die Zähne und verschwand im Höhleneingang.
Pechschwarze, undurchdringliche Finsternis empfing ihn.
***
Jack Stone traf mich im Flur des Districtgebäudes.
»Hallo, Jerry!«, rief er mir zu. »Sie übernehmen die Fahndung nach dem Chef! Arbeiten Sie ganz so, wie Sie es für richtig halten. Ich muss sehen, dass ich den alltäglichen Betrieb aufrechterhalte. Sie erreichen mich in meinem Office. Okay?«
Ich war einen Augenblick lang verdutzt, denn ich hatte angenommen, eine so wichtige Sache wie die Suche nach unserem Chef würde von Stone selbst, oder vielleicht zentral von Washington aus geleitet werden. Aber ich erholte mich schnell von meiner Überraschung.
»Okay, Jack. Ich rufe Sie an und sage Ihnen, was und wie viel Leute ich brauche.«
»Geht in Ordnung, Jerry.«
Ich eilte in mein Office. Der Hut flog an den Garderobenhaken neben der Tür. Mit einem Griff hatte ich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt und mit der anderen Hand schon die Nummer unserer Zentrale gewählt.
»Blitzgespräch nach Washington«, sagte ich. »Hauptquartier des FBI. Sofort in meine Leitung.«
»Okay, Cotton.«
Ich wartete. Es dauerte genau zweiunddreißig Sekunden.
»FBI, New York«, meldete ich mich. »Special Agent Jerry Cotton. Mit wem spreche ich?«
»Anna Carston, Telefonistin. Mit wem darf ich Sie verbinden, Agent Cotton?«
Ich zuckte die Achseln und brummte: »Das weiß ich selbst nicht. Ich muss von einem Kidnapping Meldung machen.«
»Dann verbinde ich Sie mit Assistant Director Joe Robert Coulins. Augenblick!«
Ich wartete. Es dauerte nicht ganz eine Minute, dann hörte ich eine Bassstimme: »Hallo, Cotton! Was kann ich für Sie tun?«
»Hallo, Coulins! Bei uns ist eine schöne Schweinerei passiert! Unser Chef ist gekidnappt worden!«
»High?«
»Ja.«
»Hören Sie, Cotton, ich bin ganz und gar nicht für alberne Witze aufgelegt!«
»Ich auch nicht, Coulins«, sagte ich trocken. »Kennzeichen des Kidnapperwagens ist PE 14-1538, schwarzer Cadillac.«
»Donnerwetter, mir bleibt die Luft weg. Dass ein FBI-Districtchef gekidnappt wurde, ist noch nie vorgekommen. Moment. Sagen Sie mir noch einmal das Kennzeichen durch!«
»PE 14-1538. Schwarzer Cadillac.«
»Ich lasse nach Wagen und Eigentümer im Blitzverfahren fahnden. Was kann ich sonst für Sie tun? Brauchen Sie Leute? Besondere technische Ausrüstung?«
»Im Augenblick noch nicht. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es soweit ist.«
»Okay, Cotton. Wir rufen Sie per Blitzgespräch oder Fernschreiber, sobald wir etwas über den Wagen wissen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Ich nahm mir einen Zettel und notierte mir ein paar Punkte. Dann griff ich wieder zum Telefon und rief Jack Stone an.
»Ja Jerry?«, fragte er.
»Ich brauche erst einmal sechs Mann, Jack.«
»Okay. Ich schicke sie dir aus der ersten Bereitschaft.«
Er hatte den Hörer schon aufgelegt, bevor ich auch nur »danke«, sagen konnte. Ein paar Minuten später kamen die sechs Kollegen aus der Bereitschaft. Ich kannte sie alle, denn sie waren schon seit Jahren bei uns.
»Hallo, Kollegen!«, sagte ich und deutete auf die wenigen Stühle, die in meinem Office standen. »Setzt euch! Auf Phils Schreibtisch ist Platz für zwei.«
Sie machten keine Umstände, sondern ließen sich nieder, wo sie Platz fanden. Einer lehnte sich gegen die Wand.
»Vielleicht wisst ihr schon, dass Mister High vor einer halben Stunde von Kidnappern entführt worden ist«, sagte ich, aber ihre Gesichter zeigten mir, dass sie nichts derartiges bisher vernommen hatten. »Der Hergang der Geschichte scheint so gewesen zu sein: Ralph Stephens holt den Chef, wie ihr wisst, jeden Morgen mit einem Dienstwagen ab. Ralph kam diesen Morgen nicht bei Mister High an, obgleich er hier zur üblichen Zeit weggefahren ist. Es ist versucht worden, über Sprechfunk Verbindung mit Ralph aufzunehmen, aber Ralph meldete sich nicht. Er ist seit heute Morgen spurlos verschwunden.«
Ich machte eine Pause. Die sechs Kollegen sagten kein Wort, sie waren ganz gespannte Aufmerksamkeit.
»Theoretisch könnte Ralph durchaus bei der Entführung des Chefs beteiligt gewesen sein. Privat weigere ich mich, daran zu glauben. Dienstlich müssen wir diese Möglichkeit aber prüfen. Vielleicht kümmerst du dich darum, Jacky.«
»Okay, Jerry. Wie soll ich Vorgehen?«
»Versuche festzustellen, ob Ralph heute Morgen beim Verlassen seiner Wohnung einen Koffer oder eine Tasche bei sich gehabt hat, ob er eventuell auf eine längere Abwesenheit vorbereitet war. Hör dich bei seiner Frau und bei den Nachbarn um, ob er irgendwie anders war als sonst, als er heute Morgen zum Dienst ging.«
»Okay. Ich sage dir dann Bescheid, Jerry. So long!«
»So long, Jacky!«
Der angesprochene Kollege zog sich seinen Hut nach vorn und verließ mein Office. Ich konnte dieser Leute absolut sicher sein, es waren geschulte Beamte der Bundeskriminalpolizei, G-men wie ich, und es war sicher; dass sie das Menschenmögliche tun würden.
Ich wandte mich den Zurückgebliebenen zu.
»Das Motiv der Entführung ist noch ebenso unbekannt wie die Täter«, fuhr ich fort. »Immerhin muss man bei einem Districtchef des FBI ein Motiv auf jeden Fall in Rechnung stellen, nämlich…«
»Nämlich Rache!«, warf Lint Burrack ein. »Irgendein entlassener oder entlaufener Sträfling konnte sich einbilden, er hätte seine Zuchthausstrafe unserem Chef zu verdanken, und deshalb könnte er sich an Mister High rächen wollen.«
»Richtig«, sagte ich. »Deshalb wirst du dich darum kümmern, Lint. Stell zunächst einmal fest, welche Gangster in den letzten vier Wochen aus den Zuchthäusern entlassen worden sind! Die Liste dieser Leute sortierst du in mehrere Gruppen. Einmal werden sie geordnet danach, ob ihr Fall seinerzeit vom FBI New York bearbeitet worden ist, von uns also, oder ob von einer anderen Polizeiorganisation damals die entsprechenden Schritte unternommen worden sind. Zum anderen sortierst du sie nach den Bundesstaaten, in denen sie straffällig wurden und verurteilt worden sind. Drittens sollen sie nach den Anstalten sortiert werden, in denen sie ihre Strafe abgesessen haben.«
»Weiß Bescheid, Jerry.«
Lint Burrack verschwand.
»Ihr anderen«, fuhr ich fort, »geht rüber zu Jack Stone und lasst euch die Liste unserer Verbindungsleute, Spitzel und Gewährsleute aus der Unterwelt geben! Teilt euch den ganzen Verein durch vier. Schreibt sie unter den vereinbarten Deckadressen, die ihr aus der Liste ersehen könnt, per Eilboten an, telefoniert über die aus der Liste ersichtlichen Telefonnummern mit ihnen oder sucht sie in den abgemachten Tarnungen auf. Zwei Fragen sind zu stellen: Welche Gangster in New York haben einen Cadillac, besonders einen schwarzen, oder welche Cadillacbesitzer haben sich ihren Wagen kürzlich auf Schwarz umspritzen lassen? Zweitens: Ist etwas von einer Entführung Mister Highs bekannt bei unseren V-Leuten? Welche Leute könnten mit der Entführung in Verbindung stehen, und so weiter. Alles klar?«
Sie nickten.
»Wer etwas ermitteln kann, was auch nur wie die Idee einer Spur aussieht, ruft sofort bei mir an. Im Übrigen: vorsichtig Vorgehen!«
Sie hatten verstanden und machten sich auf den Weg. Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte.
Fälle von Entführungen bringen immer einen ungeheuren Aufwand von Kleinarbeit mit sich. Solange man keine greifbare Spur von den Kidnappern hat, muss man Tausend Vermutungen aufstellen, nachprüfen, verwerfen, neue aufstellen, nachprüfen, verwerfen, und so fort, bis man endlich wirklich auf einen Fingerzeig stößt.
Ich grübelte, was noch unternommen werden konnte. Mitten in meine Überlegungen hinein schrillte das Telefon.
Ich nahm den Hörer.
»Cotton.«
»Hallo, Cotton«, sagte ein abgrundtiefer Bass. »Hier ist Coulins. Wir haben die Staatspolizei von Pennsylvania mobilgemacht mit einem Blitz-Fahndungsersuchen nach dem schwarzen Cadillac.«
Ich richtete mich aus meiner zusammengesunkenen Stellung auf- Gespannt fragte ich: »Und?«
»In spätestens zwei Stunden erhalten wir eine vollständige Liste aller schwarzen Cadillacs, die in Pennsylvania zugelassen sind.«
Enttäuscht murmelte ich: »Schön. Und wann erfahren wir was über das Kennzeichen?«
Einen Augenblick lang blieb alles still, dann sagte Coulins langsam: »Darüber gibt es nichts zu erfahren. Das Kennzeichen PE 14-1538 hat es nie gegeben und gibt es auch heute nicht…«
***
Phil hatte sich ein paar Yards vorangearbeitet in die nachtschwarze Finsternis des feuchten, kalten Höhleneingangs hinein. Dann blieb er erst einmal ruhig liegen und lauschte.
Totenstille herrschte. Irgendwo war das schwache, regelmäßig wiederkehrende Geräusch eines fallenden Wassertropfens. Sonst war nichts zu hören, schon gar nichts, was auf die Nähe eines Menschen hätte schließen lassen.
Ich verderbe mir meinen Anzug, dachte er. Das FBI wird mir ein paar Dollar dafür geben, für die ich mir noch nicht einmal eine gute Hose wieder kaufen kann. Und dabei hat in der vorigen Woche in einem Revolverblatt ein Reporter gegen die hohen Löhne und Gehälter der staatlichen Angestellten und Beamten gewettert. Der Mann hat eine Ahnung…
Phil nahm die Pistole aus dem Mund in die rechte Hand und kroch langsam weiter. Eines war ihm klar: Wenn dies eine Falle sein sollte, würde er niemals wieder lebend aus dieser Finsternis hinauskommen. Es gab tausend Möglichkeiten, ihn hier drinnen auf die ewige Reise zu schicken, ohne dass es draußen jemand merken würde. Ein kleiner Draht über die Erde gespannt, der eine Dynamitladung zündete, und der Staat brauchte sich nicht einmal mehr für seine Beerdigung in Unkosten zu stürzen. Oder ein Schütze hinter einer Ecke verborgen, der nur darauf zu warten brauchte, bis Phil angekrochen kam. Ein rascher Lichtstrahl aus einer Taschenlampe und ein ebenso schnell abgefeuerter Schuss - vorbei war die ganze Sache.
Na, ich wird’s ja merken, sagte sich Phil in Gedanken und kroch weiter. Es hat mich ja niemand gezwungen, zum FBI zu gehen. Dass das kein Kindergarten ist, habe ich von Anfang an gewusst und auch gar nicht anders haben wollen.
Wenn wenigstens Jerry mit von der Partie wäre. Man fühlt sich verdammt nicht wohl, wenn man hier mutterseelenallein in der Finsternis herumkriechen muss. Mit Jerry wäre es etwas anderes. Wir sind aufeinander eingespielt. Wenn wir zusammen sind, legt uns keiner um…
Der Boden war feucht und kalt. Die Kälte kroch ihm durch den Anzug in die Glieder. Wenn ich hier noch eine halbe Stunde weiterfrieren muss, dachte Phil, dann kriege ich nicht einmal mehr den Zeigefinger um den Abzug krumm.
Er kam nur langsam vorwärts, aber endlich hatte er die Stelle erreicht, wo er sich aufrichten konnte. Er tat es und verschnaufte wieder einen Augenblick.
Leise rieb er sich die klammen Hände. Sollte es zu einem Kampf mit Jan Lordiek kommen, mussten seine Finger fit sein. Als er die Wärme in seine Muskeln zurückkehren fühlte, tastete er nach dem abwärts führenden Spalt.
Er fand ihn in einer fast senkrechten Felswand, die kalt und glitschig war.
Behutsam schob er den linken Fuß in den Spalt hinein. Schritt für Schritt arbeitete er sich geräuschlos den engen Spalt hinab. Die Neigung war ziemlich steil, aber der Boden war so rissig, dass man trotz seiner glitschigen Feuchtigkeit nicht ins Rutschen geriet.
Eine halbe Ewigkeit ging es hinab. Schritt für Schritt. Dann musste er plötzlich ein Steinchen mit seinem Fuß aus seiner Lage gestoßen haben. Es rollte hinab. Der Schall brach sich in den engen Wänden und pflanzte sich nach allen Seiten fort.
Verdammt noch mal!, sagte etwas in Phils Gehirn. Aber dann schaltete er sofort und rief halblaut nach unten: »He, Mister Lordiek!«
Alles blieb still. Phil lauschte. Aber nur das ersterbende Echo des ausrollenden Steins drang an sein Ohr.
»He, Mister Lordiek!«, rief Phil noch einmal.
Aber diesmal trat er schon vorsichtig ein paar Schritte weiter.
Noch immer kam keine Antwort.
»Mister Lordiek!«, rief Phil wieder. »Der alte Johnny schickt mich! Sie müssen hier raus! Heute Nachmittag soll draußen im Bruch eine Sprengung gemacht werden. Johnny meint, dass der Eingang dabei verschüttet oder entdeckt werden könnte! Ich soll Sie zu einem anderen Versteck führen!«
Ein paar Herzschläge lang blieb alles still. Dann hörte Phil auf einmal die Stimme des Verbrechers. Sie war keine vier Schritte von ihm entfernt, und Phil erschrak, als er den Gesuchten plötzlich so dicht vor sich hörte.
»Wer bist du?«
»Ich heiße Pete«, log Phil. »Ich bin ein Freund von Johnny.«
»Woher weiß ich, dass du nicht lügst?«
Phil dachte einen Augenblick lang nach, dann hatte er den richtigen Einfall: »Na, wenn es nicht so wäre, hätte Johnny mir doch nicht die Höhle gezeigt!«
In der Finsternis vor ihm herrschte ein verdutztes Schweigen. Dann brummte der Verbrecher: »Was ist los? Warum soll ich hier raus?«
»Weil heute Nachmittag vorn im Steinbruch gesprengt wird!«
»Gesprengt? Johnny hat gesagt, dass der Bruch schon seit vielen Jahren nicht mehr ausgebeutet wird.«
Phil grinste sich eins. Blitzschnelle Lügen zu erfinden, gehörte zu den beruflichen Fertigkeiten eines jeden Kriminalbeamten.
»Ja«, sagte er. »Aber ein paar Felsblöcke in der Wand liegen nicht fest, es besteht so eine Art Lawinengefahr. Und weil hier oft Kinder spielen, hat man vorgebeugt und die Sprengung für heute Nachmittag angeordnet.«
»Woher weiß Johnny denn davon?«
»Es stand doch in der Zeitung. Vor allem wurden die Eltern aufgerufen, heute Nachmittag die Kinder nicht ohne Aufsicht zu lassen, damit sich die Racker nicht in den Steinbruch schleichen, wenn die Sache in die Luft geht.«
So, dachte Phil, wenn das nicht eine glaubwürdige und komplette Geschichte ist, dann gibt es überhaupt nichts Glaubwürdiges mehr.
»Okay«, knurrte Jan Lordiek. »Dann wollen wir mal. Ich hole nur eben meine Sachen. Warte auf mich!«
»Klar«, sagte Phil. Und er dachte: Darauf kannst du dich verlassen.
Es dauerte fast fünf Minuten, bis er die näherkommenden Schritte des Gangsters wieder hörte.
»Geh vor!«, sagte Lordiek, als er wieder dicht vor Phil angekommen war. »Hier kann man nicht nebeneinander gehen.«
Phil drehte sich in dem engen Spalt mühsam um und tastete sich den Weg wieder hinan. Als er aus dem Spalt heraus war, trat er beiseite und erwartete die Ankunft des Gangsters.
»Hast du keine Taschenlampe?«, fragte Lordiek, der noch im Spalt war.
»No«, sagte Phil wahrheitsgetreu, »Johnny hat mir nicht gesagt, dass ich eine würde brauchen können.«
»So…«
Der Ruf des Gangsters kam gleichzeitig mit einem zischenden Luftzug. Phil warf sich zur Seite. Es war eine Sekunde zu spät gewesen. Der Schlag dröhnte ihm auf die linke Schulter und pflanzte sich als rote Schmerzwelle rasch fort bis ins Gehirn. Bunte Schleier verwoben sich zu einem Reigen irrsinniger Farben. Phil hatte das Gefühl, als stürze er in einen endlosen Schacht. Dann schlug er schwer auf den feuchten, kalten Boden auf…
***
»Das ist ja reizend«, sagte ich. »Das Kennzeichen PE 14-1538 hat es nie gegeben und gibt es auch heute noch nicht! Ein Mann hat aber dieses Kennzeichen gesehen, und ich habe keinen Grund an seinen Worten zu zweifeln.«
»Das glaube ich Ihnen gern, Cotton«, erwiderte das hohe Tier aus Washington. »Damit steht eben einwandfrei fest, dass das Schild eine Fälschung sein muss. Das ist bereits eine Spur für Sie.«
»Schöne Spur«, brummte ich. »Ich weiß, dass ein Kennzeichen falsch ist. Ich weiß aber nicht, wer es gefälscht hat, wann und wo es gefälscht wurde und wer es jetzt benutzt.«
»Tut mir leid, Cotton. Wir können in dem Punkt auch nicht mehr viel für Sie tun. Sie müssen schon sehen, wie Sie anderweitig weiterkommen.«
»Gut«, sagte ich. »Das werde ich sowieso versuchen. Aber ich brauche noch etwas.«
»Nämlich?«
»Ich brauche eine Liste aller in den Nordweststaaten gestohlenen Cadillacs.«
»In welchem Zeitraum?«
»Alle innerhalb der letzten Woche gestohlenen Wagen dieses Fabrikats.«
»In der letzten Woche nur?«
»Ja. Das ist schon reichlich groß bemessen. Normalerweise dürfte es, wenn es überhaupt ein gestohlener Wagen war, erst ein paar Stunden vor der Entführung zum Diebstahl des betreffenden Wagens gekommen sein. Deshalb ist eine Woche schon reichlich hoch gegriffen.«
»Gut. Diese Liste kann ich Ihnen beschaffen. Ich werde sofort veranlassen, dass alle Polizei-Headquarter in den Staaten eine entsprechende Aufforderung erhalten, uns die Kennzeichen der gestohlenen Cadillacs und ihre Besitzer durchzugeben. Soll ich sämtliche gestohlenen Typen sofort überprüfen lassen?«
»Zunächst nur die schwarzen. Sollte es sich um einen gestohlenen Wagen handeln, werden wir vielleicht auf diese Weise einen Hinweis auf die Kidnapper finden.«
»Sie können sich darauf verlassen, Cotton, dass von uns aus alles getan werden wird, um die Sache möglichst schnell zu bearbeiten.«
»Danke, Coulins.«
»Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Cotton. Ich kenne Mister High auch. Sagt das genug?«
»Ich denke.«
»Fein! So long, Cotton!«
»So long.«
Ich legte den Hörer auf. Erst jetzt merkte ich, dass Jack Stone ins Zimmer getreten war. Er sah mich ernst an.
»Das ist eine verdammt blöde Geschichte!«, schimpfte er. »Mister High zu kidnappen! Ich kann es noch gar nicht richtig fassen, Jerry.«
»Davon kriegen wir Mister High nicht aus den Händen der Halunken«, sagte ich bissig. »Wenn wir ihn überhaupt je wiederkriegen.«
»Cotton, malen Sie doch den Teufel nicht an die Wand!«
»Ich male gar nichts«, knurrte ich wütend. »Ich möchte nur, dass man endlich versteht, um was es hier geht! Dies ist keine gewöhnliche Entführung! Wenn man einen Mann vom Range eines John D. High kidnappen kann, dann werden uns die lieben Gangster bald völlig auf dem Kopf herumtanzen!«
Stone nickte gequält.
»Ich verstehe Sie ja, Jerry! Aber was können wir denn noch tun?«
Ich beugte mich vor.
»Was wir tun können? Den Fall im größten Rahmen bearbeiten! Das können wir tun! Und dann werden wir vielleicht auch Erfolg haben! So, wie wir den Fall jetzt angehen, können wir unter Umständen in sechs Wochen noch herumschnüffeln, ohne auch nur eine Ahnung vom Verbleib des Chefs gefunden zu haben!«
»Was schlagen Sie ganz konkret vor?«
Ich stand auf und sah zum Fenster hinaus. Drunten in den Straßenschluchten pulsierte das hektische Leben der Millionenstadt New York. Vielleicht stand in diesem Augenblick sogar einer der Gangster unten auf der Straße und stierte zu uns herauf, um am Betrieb in unserem Haus festzustellen, wie sehr oder wie wenig wir durch die Entführung unseres Districtchefs aufgestört worden waren.
»Veranlassen Sie folgendes«, sagte ich leise. »Nummer eins: Sämtliche Polizisten, Sheriffs und Marshalls erhalten die Nummer des Cadillac. Wo auch immer er aufkreuzen mag - wir müssen umgehend Bescheid erhalten, und zwar durch Telefon-Blitzgespräch oder durch Fernschreiber.«
»Das kann ich veranlassen. Weiter!«
»Nummer zwei: Wenn der Wagen nicht gestohlen wurde, muss ja der Besitzer mit von der Partie sein. Also, wer in New York besitzt überhaupt einen Cadillac, wer von denen gar einen schwarzen?«
»Auch das lässt sich leicht feststellen, Jerry. Ich werde gleich zwei Mann in die Kraftwagenregistratur der Stadtverwaltung schicken.«
»Ferner muss man feststellen, welcher Gebrauchtwarenhändler in den letzten drei Monaten einen schwarzen Cadillac verkauft hat. Nach Möglichkeit muss in Erfahrung gebracht werden, an wen.«
»Auch das kann ich veranlassen. Sagen Sie mal, Jerry, haben Sie sich schon den Kopf darüber zerbrochen, warum man das ganze Theater angestellt haben könnte?«
»Sicher! Ich denke seit geraumer Zeit fast nur darüber nach.«
»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«
»Was glauben Sie, Jack?«, erwiderte ich mit einer Gegenfrage.
»Ich tippe auf Rache. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«
So, dachte ich. Rache. No, no, das war bestimmt nicht das Motiv, weswegen der Chef gekidnappt wurde. Ich hatte meine Gründe dafür, nicht an Rache zu glauben. Aber ich hütete mich, etwas davon zu sagen. Jack Stone hatte zum Glück schon eine neue Frage auf der Zunge. Er fing vorsichtig an: »Jerry, ich will Ihnen nicht in die Art dreinreden, wie Sie diesen Fall bearbeiten. Aber ich kenne Sie doch. Sie haben sich hinter dem Schreibtisch noch nie lange wohlgefühlt. Und jetzt rühren Sie sich nicht vom Schreibtisch weg.«
»Stimmt.« Ich grinste. »Ich kann jetzt auch nicht weg. Ich muss bereit sein.«
»Bereit? Wofür?«
»Für das, worauf ich warte.«
Jack sah mich völlig verständnislos an.
»Und worauf warten Sie?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich noch nicht.«
Jetzt zweifelte er bereits an meinem Verstand. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Erst nach einer ganzen Weile sagte er leise: »Jerry, Sie wollen mich doch nicht auf den Arm nehmen? Erst sagen Sie, Sie müssten auf etwas warten. Dann erklären Sie, Sie wüssten nicht, worauf Sie warteten! Das ist doch heller Irrsinn!«
»Oh nein«, widersprach ich. »Das hat seinen Sinn und Verstand. Ich möchte nur nicht darüber sprechen, bevor ich nicht ein bisschen mehr weiß…«
Er war nicht Mister High. Er war beleidigt. Frostig stand er auf und knurrte: »Na, dann entschuldigen Sie vielmals, dass ich es gewagt habe, überhaupt zu fragen.«
»Oh, bitte«, sagte ich großzügig. Mehr konnte ich auch nicht sagen. Denn er hatte die Tür bereits von draußen hinter sich zugeknallt.
Ich zuckte die Achseln. Es war eine einfache Sache der Logik, sich auszumalen, wodurch mein Benehmen begründet wurde. Aber Logik ist nun mal nicht jedermanns Sache.
Ich griff zum Telefon und rief die Zentrale an.
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich möchte von jedem Kapitalverbrechen umgehend unterrichtet werden, das seit heute Morgen neun Uhr zehn begangen wurde. Von jedem, wie gesagt! Auch von Fällen, die nicht zur Zuständigkeit des FBI gehören und von der Stadtpolizei bearbeitet werden…«
Es wurde mir versprochen. Ich lehnte mich zufrieden in meinem Schreibtischstuhl zurück. Lange konnte es eigentlich nicht mehr dauern, wenn meine Theorie stimmte. Irgendetwas würde passieren, irgendeine fürchterliche Sache, dessen war ich absolut sicher.
***
Die Schmerzwelle ebbte dreimal langsamer ab, als sie gekommen war.
Trotzdem war Phil ziemlich schnell wieder einigermaßen klar, denn der Schlag hatte ja nicht seinen Kopf getroffen.
Das erste, was er fühlte, war, dass ihm jemand auf der Brust herumtastete. Er wollte die Augen öffnen, wurde aber von einem grellen Lichtstrahl derart geblendet, dass er sie sofort wieder schloss.
Er unternahm einen zweiten Versuch, öffnete aber die Lider nur einen winzigen Spalt. Undeutlich sah er, dass jemand halb auf seinem linken Arm kniete und das Innere seines Jacketts untersuchte.
Seine Augen fingen an zu tränen. Er presste sie fest zusammen, bis es besser wurde. Dann spürte er plötzlich auch, dass er noch immer seine Pistole in der rechten Hand hielt. Nur lag er mit seinem ganzen Körper auf seinem rechten Arm.
Die einzige Möglichkeit bestand noch darin, etwas mit den Füßen zu unternehmen, denn seine Beine lagen frei.
Er holte langsam Luft.
Dann warf er seinen Unterleib empor und riss den Schädel des Gangsters zwischen seinen Knien nach hinten. Ein dumpfer Laut entstand, als Lordiek mit dem Kopf auf den Boden auf schlug.
Im Nu war Phil herum und halbwegs auf den Beinen.
Aber dadurch hatte auch der Gangster seine Bewegungsfreiheit wiedererlangt. Er leuchtete Phil wieder ins Gesicht mit dem Stabscheinwerfer, den er in der linken Hand hielt.
Geblendet schlug Phil zu, mit dem Lauf seiner Pistole.
Der Getroffene schrie auf und ließ die Lampe fallen. Sie erlosch, und wieder herrschte die undurchdringliche Finsternis der kalten Höhle. Nur erschien die Schwärze jetzt, unmittelbar nach dem Erlöschen des Lichts, viel dichter.
Phil griff aufs Geratewohl nach vorn und erwischte einen Jackettaufschlag seines Gegners. Im gleichen Augenblick sauste ihm eine geballte Faust seitlich in die Magengrube.
»Vorsicht«, sagte er halb erstickt von jähem Schmerz. »Da bin ich empfindlich.«
Er ließ die Pistole rasch in seine Jackentasche gleiten, während er noch einen Schlag in seine Brustgrube einsteckte. Dann hatte er die Rechte frei, während er sich mit der Linken noch immer am Aufschlag seines Gegners festhielt.
Seine geballte Rechte schoss vor.
Ächzend taumelte Lordiek ein Stück zurück. Phil ließ ihn los, warf sich zu Boden und tastete nach der Taschenlampe. Er war mit einem Knie darauf gefallen und brauchte sie nicht lange zu suchen. Gerade, als er sie in die Hand nahm, flammte drei oder vier Schritte entfernt das Mündungsfeuer einer Pistole auf. Phil holte seine eigene Waffe mit einem raschen Griff wieder aus der Tasche.
Der Lichtstrahl flammte auf und durchschnitt grell die pechschwarze Finsternis. Lordiek riss geblendet einen Arm hoch, während er mit dem anderen in die Richtung fuhr, aus der das Licht kam.
Phil drückte schneller ab.
Lordiek stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Pistole wirbelte hoch und klatschte irgendwo zu Boden. Von Lordieks Hand troff augenblicklich Blut.
»Geben Sie auf«, sagte Phil. »Ich bin Decker vom FBI New York. Sie haben endgültig verspielt, Lordiek.«
Der Gangster stand still. Phil ließ den Lichtschein ein wenig nach links gleiten. Eine fast senkrechte Wand geriet in den Lichtkegel.
»Gehen Sie rüber zu der Wand!«, befahl Phil.
»Meine Hand…!«, stöhnte Lordiek.
»Werde ich gleich verbinden! Erst stellen Sie sich zwei Schritte vor der Wand auf. Aber lassen Sie den getroffenen Arm schön oben, sonst muss ich noch einmal abdrücken!«
Lordiek gehorchte knurrend und ächzend.
»Lassen Sie sich nach vorn fallen und stützen Sie sich mit der gesunden Hand gegen die Wand! Los, machen Sie schon!«
Der Gangster sah ein, dass er im Augenblick keine Chance hatte. Zögernd ließ er sich nach vorn fallen, bis er sich mit dem ausgestreckten Arm gegen die Wand stützen konnte.
Phil näherte sich langsam, ohne den Lichtkegel je von dem Gangster abschweifen zu lassen.
Vorsichtig klopfte er ihn von hinten nach Waffen ab.
Gerade als er seine Tätigkeit ergebnislos beendet hatte, unternahm Lordiek seinen letzten Versuch. Er stieß sich mit dem linken Arm von der Wand zurück in eine senkrechte Haltung. Und trat gleichzeitig mit aller Macht nach hinten aus.
»Damit habe ich gerechnet«, sagte Phil ungerührt. »Nun lassen Sie aber…«
Der Gangster warf sich herum. In seinen Augen flackerte der Widerschein des Stabscheinwerfers. Mit einem kühnen Satz hatte er beide Hände um Phils Hals gekrallt. Von der einen Hand spürte Phil, dass warmes Blut in sein Genick rann.
Jetzt hatte Phil genug. Mit dem linken Arm befreite er durch einen Hebelgriff seinen Hals, nachdem er die Taschenlampe einfach fallen gelassen hatte. Mit der Pistole schlug er zu. Zweimal knapp und präzise.
Damit wurde es still. Lordiek sackte zusammen und sagte keinen Ton mehr.
Phil suchte wieder die Taschenlampe, leuchtete den Gang damit aus und fand Lordieks Waffe und die Taschenlampe wieder. In ihrem Schein verband er die schon nicht mehr so stark blutende Wunde an seinen Fingern.
Dann wartete er geduldig, bis Lordiek wieder zu sich kam. Erst als der Gangster die Augen aufschlug, legte ihm Phil mit einem raschen Griff Handschellen an.
»Wenn Sie jetzt noch Schwierigkeiten machen wollen, Lordiek«, warnte er, »dann werden Sie eine verdammt große Tracht Prügel beziehen. Kriechen Sie vor mir her! Sie können sich Zeit nehmen, denn von jetzt ab werden Sie überhaupt viel Zeit im Leben haben.«
Knurrend gehorchte der Gangster. Nach fünfzehn Minuten standen sie beide auf dem Vorsprung in der Felswand des Steinbruchs, von wo aus der Höhleneingang begann.
Klettern musste Lordiek noch langsamer. Aber nach weiteren fünf Minuten standen sie unten.
Von dem alten Johnny war nichts mehr zu sehen. Phil grinste nur. Spitzel und Verräter sind selten dabei, wenn ihr Opfer ausgehoben wird. Sie ziehen es vor, möglichst weitab vom Schuss zu sein.
Phil kommandierte und ließ den Gangster immer fünf Schritte vor sich. Nach einer halben Stunde hatten sie den nächsten Taxistand erreicht. Nach weiteren zwanzig Minuten stand Phil mit Lordiek im Office des FBI Detroit.
»Da ist er«, sagte Phil. »Den Rest kann ich wohl euch überlassen. Ich fliege mit dem nächsten Flugzeug zurück nach New York. Hier bekommt mir das Klima nicht. Ich fühle mich immer so allein…«
***
Joe war vier, Ben fünf Jahre alt. Sie wohnten im gleichen Haus und spielten immer zusammen. An diesem Vormittag waren sie auf Erkundung gegangen. In der Nachbarschaft gab es einige Höfe, wo sie noch nicht gewesen waren, denn sie wohnten beide noch nicht lange in dieser Gegend.
»Sieh mal!«, rief der kleine Joe. »Da steht ein Auto!«
Ehrfürchtig betrachteten die beiden Knirpse die schwere Limousine, die sie auf einem der Höfe entdeckt hatten. Sie gingen ein paar Mal um den Wagen herum, stießen mit den Fußten gegen die prallen Reifen, bis Ben etwas entdeckte.
»Da!«, flüsterte er aufgeregt. »Die vordere Tür steht ein bisschen offen! Wollen wir sie ganz aufmachen und mal reinklettern?«
»Au fein«, nickte Joe. »Wir spielen Autobus! Ich bin der Schaffner. Komm, mach die Tür auf!«
Sie zogen mit Leibeskräften. Plötzlich schwang die Tür nach außen. Die beiden Jungen stolperten rückwärts.
Ihre Augen weiteten sich entsetzt.
Aus dem Wagen kippte die zusammengesunkene Gestalt eines Mannes. Sein Hinterkopf war eine formlose, blutige Masse.
Kreidebleich standen die beiden Jungen da und waren zunächst wie gelähmt. Dann griff Joe nach Bens Hand und stieß heiser hervor: »Komm, schnell weg vor hier! Wir müssen jemand holen. Der Onkel muss zu einem Arzt. Komm!«
Sie rannten wie von Furien gehetzt durch die Einfahrt hinaus auf die Straße. Dort liefen sie Bens Mutter in die Arme, die ihren verschwundenen Sprössling suchte.
»Mutti! Da hinten liegt ein Mann! Neben dem Auto! Mutti, wir müssen schnell einen Doc holen! Schnell, Mutti!«, rief der Kleine atemlos.
Mrs. Smith sah ihren Jungen besorgt an. Der zerrte an ihrer Hand, und auch Joe stieß in sich überstürzenden Worten Äußerungen aus, die sie nicht verstehen konnte. Aber beide Kinder waren sichtlich so aufgeregt, dass etwas geschehen sein musste.
»Kommt«, sagte Mrs. Smith, »zeigt mir mal, was los ist!«
Sie ging mit den beiden Kindern nach hinten auf den Hof. Schon als sie um die Gebäudeecke bog, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Wie vorher die beiden Jungen, stand sie zuerst wie gelähmt.
»Die Polizei«, flüsterte sie dann. »Wir müssen die Polizei anrufen!«
Sie zog ihre beiden kleinen Begleiter nach vorn zur Straße. Blass und zu Tode erschrocken sah sie sich um. Dann entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite die baumlange Gestalt eines Cops der Stadtpolizei, der gelangweilt den Verkehr musterte.
»Hallo!« rief Mrs. Smith. »Hallo, Officer.«
Der Polizist sah auf. Er entdeckte die heftig winkende Frau. Mit den langsamen Bewegungen, die fast alle zu schweren Menschen an sich haben, schob er sich vorwärts.
»Na, Ma’am«, sagte er, als er die Straße überquert hatte, »was kann ich für Sie tun?«
Mrs. Smith schluckte. Ihr Magen rebellierte.
»Da hinten«, flüsterte sie, »da hinten liegt ein Mann. Ich glaube, er ist tot, Officer, wenn Sie vielleicht…«
»Sicher«, nickte der Sergeant. »Ich seh mal nach. Wird wohl ein Betrunkener sein. Warten Sie mal einen Augenblick. Ich sehe nach.«
Etwas schneller ging er in die Ausfahrt hinein. Mrs. Smith konnte sehen, dass er an der Gebäudeecke stehen blieb. Er ließ seinen Blick schweifen. Dann drehte er sich jäh auf dem Absatz um und kam zurückgerannt.
»Warten Sie hier!«, rief er Mrs. Smith zu und verschwand in einem Lebensmittelgeschäft des nächsten Hauses.
Der Laden war zum Bersten voll. Der Sergeant drängte sich durch bis nach vorn.
»Lassen Sie mich bitte durch! Es ist eilig! Lassen Sie mich durch! - Kann ich Ihr Telefon mal benutzen?«
Der dicke Geschäftsmann, der hinter seinem Ladentisch stand, machte eine einladende Handbewegung zu dem Apparat hin, der weiter hinten an der Wand hing.
»Bitte, Sergeant. Selbstverständlich!«
Das Stimmengeschwirr der einkaufenden Frauen war schlagartig verstummt. Alle blickten zu dem stämmigen Polizisten hin, der mit raschen Bewegungen die Wählscheibe drehte.
»Hallo? - Hier spricht Sergeant Tom Caller, 82. Revier. Alarmieren Sie die Mordkommission! Auf dem Hinterhof des Hauses 1463 in der 34. Straße liegt ein Toter. Der Hinterkopf ist völlig zertrümmert. Jawohl, ich bleibe am Tatort.«
Er legte den Hörer auf.
»Was muss ich zahlen?«
Der Dicke hob abwehrend beide Hände.
»Nichts, Sergeant! Das ist Ehrensache. Aber sagen Sie…«
»Danke vielmals!«, unterbrach der Sergeant. »Ich habe keine Zeit. Lassen Sie mich durch!«
Er schob sich durch die Menge und lief auf die Straße zurück. Mrs. Smith stand noch immer wartend an der Ecke.
Die beiden Jungen hatten sich an ihre Hände geklammert.
»Wer hat den Toten gefunden?«, fragte der Sergeant. »Sie?«
»Nein. Die Jungen. Das ist mein Sohn Ben. Das ist Joe, Bens Freund.«
Der Sergeant hockte sich nieder. In den Augen der beiden Kinder stand das blanke Grauen.
»Ich kauf euch nachher eine Stange Kaugummi«, sagte der Sergeant lächelnd und tätschelte beiden die Gesichter mit den runden Wangen, die jetzt totenbleich waren. »Ihr müsst noch eine Weile hierbleiben. Gleich kommen viele Männer. Einer von denen wird euch bestimmt fragen, wie das war. Ihr werdet es ihm genau erzählen, wie ihr den Mann gefunden habt, nicht wahr?«
Die beiden Jungen nickten zaghaft. Der Sergeant richtete sich wieder auf.
»Tut mit leid, Ma’am, aber die Mordkommission muss das genau wissen. Bitte, warten Sie hier mit den beiden Kindern. Ich muss nach hinten. Werden Sie warten?«
Mrs. Smith nickte stumm. Der Sergeant drückte ihr eine Münze in die Hand.
»Kaufen Sie den beiden schon was zum Kauen, damit sie ein bisschen abgelenkt werden.«
Er wehrte jeden Dank ab und schritt wieder in die Einfahrt hinein. Diesmal ging er um die Gebäudeecke bis auf den Hof. Aber in einem Abstand von ungefähr zehn Schritte blieb er vor dem Wagen stehen.
Der Mann sah grässlich aus. Der Sergeant griff in die Hosentasche und zog eine Zigarette aus seinem Päckchen. Eigentlich war er im Dienst, und beim Außendienst durften sie nicht rauchen. Aber mit diesem Anblick vor den Augen…
Es dauerte sechs Minuten, bis die Mordkommission mit heulenden Sirenen, vier Fahrzeugen und insgesamt achtzehn Mann eintraf. Ihr Leiter war ein drahtiger, kleiner, schwarzhaariger junger Detective-Lieutenant der Kriminalabteilung von der Stadtpolizei. Als er aus dem Wagen sprang, schwirrten schon seine Anweisungen: »Doc, sehen Sie sich den Mann an! - Berry und Jack, Spurenkreis ziehen. Sagen wir zunächst mal zehn Yards Halbmesser. - Jimmy, mit vier Mann ins Haus. Die Leute müssen doch was gesehen haben! - Ralph, geben Sie das Kennzeichen des Wagens zum Hauptquartier durch. Man soll den Besitzer ermitteln, aber ein bisschen flott.«
Er trat auf den Sergeant zu.
»Ich bin Tonio Cellani. Tag, Sergeant. Sie haben den Mann gefunden?«
»No, Sir. Zwei spielende Jungen. Sie warten mit der Mutter des einen vorn an der Ecke.«
Der Leutnant schob sich seinen Hut weit ins Genick.
»Bill, geh mal vor zur Straße. Da steht eine Frau mit zwei kleinen Jungen. Wir haben sie ja gesehen, als wir kamen. Frag die Kinder aus! Sie haben den Toten gefunden. Machs vorsichtig, um die Kinder nicht zu schockieren! Na, du verstehst dich ja auf so was.«
Er wandte sich wieder dem Sergeant zu und wollte etwas sagen, aber der alte Polizeiarzt war herangetreten und zupfte Cellani am Ärmel.
»Ja, Doc? Was ist los?«, fragte der quicklebendige Detective.
»Ich habe ihm die Brieftasche abgenommen. Er hatte noch was anderes in seiner Brusttasche. Hier!«
Der Arzt hob eine Zellophanhülle hoch. Darunter erkannte man einen kleinen Ausweis. Der Kopfaufdruck in großen, dicken Buchstaben lautete: Federal Bureau of Investigation.
Cellani riss die Augen auf. Er starrte auf das Dokument und murmelte: »Ich werd verrückt! Das ist ja ein G-man! Ein Kollege vom FBI!«
Er nahm den Hut ab. Der Doc tat es nach. Schweigend blickten sie hinüber zu ihrem getöteten Kollegen.
***
Es war eine verrückte Sache. Ich wusste genau, dass noch irgendetwas in New York passieren würde, und zwar ein Fall von großer Bedeutung. Aber ich konnte nichts vorbereiten, denn ich hatte ja nicht die leiseste Ahnung, wo und wann etwas passieren würde.
Meine Gedankengänge waren einfach und erschienen mir zwingend. Die Entführung Mister Highs konnte kein Racheakt gewesen sein. Hätten sich irgendwelche Gangster, die das FBI früher einmal gestellt und überführt hatte, dafür an dem FBI-Chef von New York rächen wollen, so hätten sie ihm aufgelauert und ihn mit ein paar gut gezielten Schüssen ins Jenseits geschickt. Das Risiko wäre für sie viel kleiner gewesen. Zum Schießen brauchten sie dreißig Sekunden, dann konnten sie verschwinden. Man hätte vielleicht nicht mal die Beschreibung des von ihnen benutzten Wagens kriegen können. Eine Entführung ist immer risikoreicher. Wenn sie trotzdem das Entführen dem Erschießen vorzogen, konnte es nur einen einzigen Grund haben, sie brauchten Mister High lebend! Und dafür gab es eigentlich wiederum nur eine Erklärung: Sie planten irgendeinen großen Coup und wollten von vornherein ein Druckmittel gegen das FBI in der Hand haben, nämlich den Chef selbst.
Die Entführung hatte stattgefunden und geklappt. Jetzt musste ihr großer Coup kommen, dessen war ich sicher.
Während sechs Kollegen unterwegs waren, um meine Aufträge zu erledigen, hockte ich in meinem Office und wartete auf dieses Ereignis, das kommen musste, aber von dem kein Mensch außer den Gangstern selbst sagen konnte, wann es geschehen würde.
Warten ist noch nie meine starke Seite gewesen. Obgleich man als Kriminalist oft genug dazu verurteilt ist. Wir haben schon oft nächtelang bewegungslos im Schatten einer Einfahrt gestanden und auf einen Gangster gewartet, der dann doch nicht kam.
Es mochte gegen zwölf Uhr mittags sein, als bei mir das Telefon schrillte. Ich nahm den Hörer.
»Cotton.«
»Zentrale. Man hat Ralph gefunden, Jerry. Er ist tot. Die Mordkommission der Stadtpolizei wurde von einem Streifenbeamten alarmiert.«
Ich drückte mit einer langsamen Bewegung meine Zigarette im Aschenbecher aus. Ralph Stephens war also tot. Ein paar Tage vor seinem Dienstjubiläum hatte man ihn umgelegt. Dabei hatte Ralph eine der harmlosesten Aufgaben gehabt, die es beim FBI überhaupt gibt.
»Wo ist es?«, fragte ich leise.
»In der 34. Straße. Hausnummer 1463.«
»Ich fahre mal hin. Die Sache muss in einem direkten Zusammenhang mit der Entführung des Chefs stehen. Meine Anordnung über die Meldung eines jeden Kapitalverbrechens bleibt bestehen. Sobald wir Kenntnis von etwas Besonderem erhalten, erbitte ich die Meldung schriftlich in mein Office. Legt einen Zettel auf den Schreibtisch, wenn ich noch nicht wieder zurück sein sollte.«
»Okay, Cotton!«
Ich legte den Hörer auf und nahm meinen Hut vom Haken. Mit schnellen Schritten verließ ich mein Office.
Unterwegs dachte ich wieder an Ralph. Der Mensch gewöhnt sich an vieles, und ein FBI-Beamter ist jedenfalls daran gewöhnt, ständig in einer gewissen Gefahr zu leben. Aber wenn dann plötzlich wieder der Tod eine Lücke in die Reihe der Kameraden gerissen hat, dann hat man jedes Mal wieder dieses eigenartige Gefühl in der Magengegend. Ralph Stephens, knapp fünfzig Jahre alt, verheiratet, Vater von drei Kindern - er war nicht mehr. Irgendein gewissenloser Gangster hatte ihn umgebracht. Und wofür? Sicher für den ewig wiederkehrenden Grund für fast alle Verbrecher: für Geld, für ein paar lausige Dollar… Manchmal ist die Welt zum Kotzen.
Ich bog in die Einfahrt ein. Ein Cop wollte mich stoppen, ich ließ meine Sirene kurz auf heulen, damit er wusste, dass ich zu seinem Verein gehörte. Er trat beiseite und ließ den Jaguar in den Hof rollen.
Als ich ausstieg, sah ich, dass schon ein paar Kollegen vom FBI anwesend waren. Sie standen um eine Bahre. Ich trat hinzu. Genau wie die anderen nahm ich den Hut ab und schaute auf das wächserne Gesicht unseres toten Kameraden. Über Stirn und Hinterkopf hatte man ein Tuch gelegt. Also musste es ihn dort erwischt haben.
Ich setzte meinen Hut wieder auf und wandte mich ab. Die Kollegen kamen mit, während man die Bahre in einen Wagen des Leichenschauhauses brachte.
»Ich bin Tonio Cellani«, sagte ein kleiner, drahtiger Kerl mit wachen Augen. »Freue mich, ihre Bekanntschaft zu machen, Gentlemen. Wenn es mir auch lieber wäre, wir hätten uns aus einem anderen Grund getroffen…«
Er gab uns der Reihe nach die Hand.
»Sind Sie schon lange am Tatort?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Noch keine zwei Stunden.«
»Was ist bisher herausgekommen bei Ihrer Arbeit?«
»Der Reihe nach: Ralph Stephens wurde mit einem harten, kantigen Gegenstand erschlagen. Länge der Waffe ist nicht zu erkennen aus den Wundspuren, aber ihre Breite betrug sechseinhalb Zentimeter. Vermutlich war es ein Pflock, eine Brechstange oder etwas Ähnliches.«
»Er ist also totgeschlagen worden?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.
»Ja. Mit einem einzigen Schlag wurde ihm der ganze Hinterkopf zertrümmert.«
Wir schwiegen ein paar Sekunden lang. Es ist eine der rohesten Tötungsarten, die es gibt, wenn jemandem der Schädel eingeschlagen wird. Dafür kommen in der Regel nur völlig gefühllose, besonders brutale Gangster in Betracht. Allein diese Tatsache ist ein Fingerzeig.
»Wie sieht es mit Spuren aus?«, fragte ich nach einer Weile.
Cellani breitete die Arme aus wie ein Beschwörer.
»Mama mia! Wir haben mehr Spuren, als man wünschen kann. Zunächst steht fest, dass noch ein anderer Wagen hier war. Wir haben seine Profilspuren im Sand festgestellt. Es muss ein Wagen der großen Typen sein, der Radabstand ist ausgemessen worden in der Spur. Man untersucht zur Stunde noch, welche Wagen für diesen Radabstand infrage kommen.«
»Könnte es ein Cadillac gewesen sein?«, fragte ich.
»Durchaus.«
»Was sind sonst noch für Spuren entdeckt worden?«
»Mehrere Fußspuren. Sie sind zu undeutlich, als dass man sie verwerten könnte, aber sie erlauben eine gewisse Rekonstruktion der Tat vorzunehmen. Nach den Spuren stellt sich der Hergang der Sache etwa so dar: Der Cadillac stand vor dem FBI-Wagen. Der G-man stieg aus, ging auf den Cadillac zu. Er blieb ein paar Schritte neben dem Wagen stehen. An dieser Stelle.«
Cellani deutete auf eine Stelle, wo eine Nummerntafel mit der Zahl Drei eingerammt worden war.
»Hier wurde der G-man niedergeschlagen. Der Täter stand hinter ihm, seine Spur kommt von der Tür des mittleren Lagerschuppens. Außerdem gibt noch eine kurze Spur neben dem Wagen der Gangster. Und eine dritte Spur auf der anderen Wagenseite. Diese dritte Spur ist besonders interessant, denn sie kann eigentlich nur von hochhackigen Damenschuhen einer kleinen Größe herrühren. Leider ist aber auch hier ein restloses Auswerten der Spur nicht möglich, da sie zu undeutlich ist.«
»Es könnte also so gewesen sein«, murmelte ich, »Ralph stieg aus, weil er aus irgendeinem Grund zu dem Cadillac wollte. Dass in seinem Rücken ein Mann hinter der Tür des mittleren Schuppens lauerte, konnte er nicht ahnen. Noch bevor er den Cadillac gänzlich erreicht hatte, wurde er niedergeschlagen.«
»So könnte es gewesen sein«, stimmte Cellani zu. »Nur steht, wie gesagt, noch nicht fest, ob es tatsächlich ein schwarzer Cadillac war. Und außerdem passt dann die Frauenspur nicht ganz ins Bild. Was wollte sie dabei?«
»Das werden wir noch herauskriegen«, sagte ich. »Das mit dem Cadillac können Sie ruhig für sicher annehmen, Cellani. Es war ein schwarzer Cadillac mit dem falschen Kennzeichen PE 14-1538.«
Der drahtige Mann sah mich erstaunt: »Woher wollen Sie das wissen, Agent Cotton?«
»Weil mit diesem Wagen eine Entführung unternommen wurde - und zwar der frechste, der in New York je über die Bühne ging. Gangster haben heute Morgen den Districtchef des FBI von New York entführt. Mister John D. High. Und da dieser Tote hier der Fahrer des Chefs war, darf man annehmen, dass seine Mörder auch die Kidnapper unseres Chefs sind, ja, dass beide Taten in einem engen Zusammenhang stehen. Die Frau war auch bei der Entführung dabei. Wir haben also unsere ganze Fahndung auf einige wenige Punkte zu konzentrieren: schwarzer Cadillac mit gefälschtem Kennzeichen PE 14-1538, wenn das nicht inzwischen schon gegen ein zweites, falsches Nummernschild ausgetauscht wurde, und auf eine Gruppe von zwei oder drei Männern mit einer Frau.«
»Und diese Frau ist höchstwahrscheinlich schlank und wiegt nicht mehr als hundert bis hundertzehn Pfund«, grinste ein Beamter vom Spurensicherungsdienst, der den Boden absuchte.
Auch ich musste unwillkürlich grinsen.
Aus einer Fußspur wissen bei uns die Spezialisten schon etwas über Gang, Gestalt und Gewicht auszusagen, und dann bilden sich manche Gangster noch immer ein, sie könnten der Polizei entgehen…
***
Ich aß an diesem Tag in der Polizeikantine. Jack Stone, der den Chef vertrat, saß zufällig gleichzeitig in der Kantine. Er warf mir nur einen kurzen, unfreundlichen Blick zu, als ich an seinem Tisch Platz nahm, weil alle anderen Plätze besetzt waren.
»Na?«, fragte er. »Warten Sie noch auf Ihr Wunder, Cotton?«
Ich bestellte meine Mahlzeit und wandte mich anschließend ihm zu.
»Ich warte auf kein Wunder, Jack. Seien Sie vernünftig. Ich wollte es Ihnen vorhin nicht sagen, weil ich meiner nicht so ganz sicher war. Und ich blamiere mich nicht gern, das wissen Sie. Inzwischen sind da Dinge eingetreten, die meine Vermutung bekräftigen. Ich glaube, ich kann es Ihnen jetzt sagen.«
Sein Gesicht entspannte sich etwas.
»Schießen Sie los, Jerry!«
»Sehen Sie, Jack, wir haben Ralph gefunden. Das wissen Sie. Er ist erschlagen worden. Zufällig am gleichen Tag, da Mister High entführt wird? Nein, ist kein Zufall. Das kann gar kein Zufall sein. Ohne Ralphs Ermordung hätte der Chef ja gar nicht entführt werden können.«
»Wieso?«
»Der Chef wurde zu einem Zeitpunkt gekidnappt, zu dem er normalerweise schon im Büro gewesen wäre. Weil Ralph nicht kam, wartete er. Ralph konnte nicht kommen, weil die Kidnapper zuerst ihn abfangen mussten. Mit welchem Trick sie ihn in den Hof gelockt haben, wo wir ihn fanden, das wissen wir nicht.«
»Vielleicht ist er gar nicht in diesem Hof umgebracht worden.«
»Doch. Das ergab sich aus den Spuren. Der Fundort ist auch der Tatort. Übrigens war…«
Ich stutzte. Mir war plötzlich ein Gedanke gekommen.
»Was war?«, fragte Jack Stone.
»Eine Frau war dabei«, murmelte ich nachdenklich. »Und ich habe bisher vergeblich darüber nachgegrübelt, was die Frau dabei wollte. Aber ich habe jetzt eine Ahnung. Sehen Sie, Jack, Ralph war doch einer unserer zuverlässigsten Leute. Ihn von seinem Dienstweg abzubringen, kann gar nicht so ohne Weiteres möglich gewesen sein. Aber womit können Sie jeden G-man sofort von einem bestimmten Weg abbringen?«
Jack überlegte.
»Tja«, murmelte er. »Womit kann man jeden G-man von seinem Weg abbringen? Offen gestanden, Jerry, ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«
»Zeigen Sie ihm, dass irgendein Mensch bedroht wird. Lassen Sie ihn, natürlich ›rein zufällig‹ sehen, dass man eine Frau umbringen will oder so ähnlich, glauben Sie, dass ein G-man nur eine Sekunde zögern würde, der Frau beizuspringen?«
Jack beugte sich zurück.
»Donnerwetter, Jerry! Das ist eine Erklärung! So muss es gewesen sein! Es lässt sich kaum etwas anderes vorstellen, womit man Ralph zum Verlassen seines Dienstweges hätte bringen können. Natürlich! So muss es gewesen sein.«
Mein Essen wurde aufgetragen. Während ich aß, besprachen wir den Fall weiter. Jack Stone hörte aufmerksam zu.
»Wir wissen jetzt«, erklärte ich ihm, »dass Mister Highs Entführung sorgfältig geplant und vorbereitet war. Man muss ihn tagelang beobachtet haben, allein schon, weil man seine Gewohnheit, jeden Morgen um acht Uhr fünfundvierzig ins Office zu fahren, genau kannte und auch den Fahrer, der ihn abholte. Warum sollte man einen solchen Aufwand betreiben, wenn man sich an ihm rächen will? Man hätte ihm doch nur aufzulauern brauchen, wenn er morgens aus dem Haus kam. Ein paar schnelle Schüsse und bevor jemand in der Straße etwas gesehen hätte, wären die Täter mit ihrem Wagen schon verschwunden. Stattdessen trägt man die viel größeren Risiken einer Entführung. Das kann nur einen Grund haben: Man wollte sich nicht rächen an Mister High, sondern man brauchte ihn lebend. Als Geisel.«
Jack war blass geworden.
»Um Himmels willen, Jerry! Machen Sie mich nicht verrückt! Mister High als Geisel! Aber wofür denn?«
»Für das Verbrechen, auf das ich seither warte«, sagte ich hart. »Ich weiß nicht, was es sein wird, ich weiß nicht, wann und wo es geschehen wird, aber ich bin sicher, dass es kommen wird. Und da mir die Entführung des Chefs keine ausreichenden Spuren gelassen hat, warte ich auf dieses Verbrechen, für das man Mister High als Geisel gebrauchen will. Vielleicht bekomme ich dadurch mehr Spuren.«
Stone schlürfte den Rest seines Kaffees.
»Das ist entsetzlich«, sagte er. »Auf etwas zu warten, was irgendwelchen Menschen Unglück, vielleicht sogar den Tod bringen wird, und trotzdem nichts dagegen tun zu können…«
Ich nickte. Schon den ganzen Vormittag über hatte ich mir den Kopf zerbrochen, ob man nicht irgendwie vorausberechnen könnte, wo der entscheidende Schlag erfolgen würde. Aber es konnte sich um Rauschgift, um einen Banküberfall, um sonst etwas handeln. Wie sollte man es voraussehen können, wenn man kein Hellseher war?
»Ich werde…«, sagte ich, wurde aber unterbrochen.
Der Kantinenpächter rief laut: »Hallo, Mister Stone! Schnell! Dringender Ruf der Zentrale!«
Jack sprang auf und eilte zum Telefon. Ich drehte mich um und sah zu ihm. Er sagte irgendetwas und lauschte.
Sein Gesicht verzog sich. Er winkte mir aufgeregt. Ich ließ alles stehen und liegen und lief zu ihm hin.
Er legte gerade den Hörer aus der Hand.
»Ich«, stieß er heiser hervor, »ich glaube, wir haben die Sache, auf die Sie warten, Jerry.«
»Und zwar?«, fragte ich gespannt.
Jack wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Kennen Sie den Börsenkönig Marley, Jerry?«
»Dem Namen nach. Wer kennt ihn nicht? Soll einige Hundert Millionen schwer sein, sagt man. Was ist mit ihm?«
»Er hat ein Kind, einen vierjährigen Sohn. Michel, kurz Mike genannt. Der Junge wurde vor ungefähr einer halben Stunde entführt…«
***
Die Zigarettenpackung fiel mir aus der Hand. Kindesentführung! Das schwerste Verbrechen, das wir in den Staaten kennen. Und leider auch das schwerste für die Polizei. Nirgends ist man so gebunden wie bei einer Kindesentführung. Nichts kann man unternehmen, ohne sich nicht vorher fragen zu müssen: Gefährdest du das Kind auch nicht…?
»Verdammter Dreck«, murmelte ich. »Jede andere Sache wäre mir lieber gewesen.«
Jack stöhnte.
»Diese verfluchten Halunken«, sagte er. »Ausgerechnet an einem wehrlosen Kind müssen sie sich vergreifen. Jerry, glauben Sie, dass es dieses Verbrechen ist, wozu man Mister High als Geisel verwenden will?«
»Zweifellos. Alles passt zusammen. Wer die eine Entführung macht, kann auch eine zweite inszenieren. Und sie wissen genau, dass auf Kindesentführung erbarmungslos die Todesstrafe steht. Außerdem wissen sie, dass das FBI nicht ruhen wird, bevor es das Kind nicht in Sicherheit weiß. Und dann wird das FBI sie hetzen bis ans Ende der Welt. Um sich dagegen zu sichern, haben sie sich Mister High als Geisel geholt. Nach dem Motto: Zahlt die Familie soundsoviel, kriegt sie das Kind wieder. Lässt uns das FBI in Ruhe, kriegen sie ihren New Yorker Boss wieder. Gar nicht mal so übel ausgerechnet…«
»Ja«, stimmte Jack zu. »Nur werden wir uns auf ein solches Geschäft nicht einlassen können.«
»Natürlich nicht, Jack. In solchen Situationen zählt das Leben eines Polizisten überhaupt nichts mehr. Und ich bin sicher, dass Mister High über sich selbst die gleiche Entscheidung treffen wird. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht alles versuchen werde, ihn herauszuholen, Jack. Ich verspreche Ihnen, Jack, wenn ich einen dieser Halunken in die Finger bekomme, wird er mir den Ort verraten, wo ich unseren Chef abholen kann. Darauf können Sie Gift nehmen.«
»Dienstlich hab ich das nicht gehört«, sagte Jack ernst.
In diesem Augenblick schob sich zwischen uns ein Arm hindurch und legte sich auf unsere Hände.
»Ich bin mit von der Partie«, sagte Phil Decker und stellte sein Köfferchen ab. »Noch weiß ich zwar nicht, was los ist, aber wenn ihr beide so in Harnisch geratet, dann werde ich wohl auch nicht ruhig bleiben.«
Wir drehten uns überrascht um. Phil stand mit verlegenem Grinsen hinter uns.
»Ich konnte den Rückberufungsbefehl nicht abwarten«, sagte er entschuldigend. »Den Lordiek habe ich abgeliefert, was sollte ich da noch in Detroit? Mit dem nächsten Flugzeug hat es mich zurück nach Manhattan gezogen…«
»Das mit dem Rückberufungsbefehl regle ich schon«, sagte Jack Stone nachdenklich. »Vielleicht ist es ganz gut, dass Sie eigenmächtig wiedergekommen sind, Phil. Gerade im Augenblick können wir jeden Mann gebrauchen. Jerry, ich nehme an, dass Sie den Fall Mike Marley haben möchten?«
»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte ich bitter. »Komm, Phil! Wir dürfen uns gleich um zwei Entführungen kümmern!«
Da wurde sogar Phil blass.
***
Auf meine Veranlassung hin erschien Mister Marley um sechs Uhr abends in der Börse. Er hatte dort ein kleines Büro. Wir saßen schon drin, als er kam.
Er war ein schwerer, vierschrötiger Mann mit buschigen Augenbrauen, breitem Gesicht und dem Schädel eines Bisonbüffels.
»Donnerwetter!«, röhrte er, als er in sein Office trat. »Wie kommt ihr hier herein? Die Tür war doch abgeschlossen! Und es gibt nur einen einzigen Menschen, der einen Schlüssel dazu hat, und der bin ich!«
»Das FBI hat im Notfall für alles einen Schlüssel«, sagte ich. »Kümmern Sie sich nicht darum, Marley. Wir hätten es unter normalen Umständen nie gewagt, mit einem Spezialdietrich bei Ihnen einzudringen. Aber ich denke, die Sache mit Ihrem Sohn berechtigt uns dazu. Wir mussten mit Ihnen Zusammentreffen, ohne dass die Kidnapper etwas von dieser Zusammenkunft bemerken konnten. Das ging in der Eile nur auf diese Weise.«
Er ließ sich erledigt in seinen breiten Armstuhl hinter dem Schreibtisch fallen.
»Okay«, nickte er müde. »Ich bin euch ja nicht böse, Boys. Imponiert mir sogar eure Masche. Na, wie sieht es aus? Könnt ihr mir Hoffnung machen?«
Er musste über die wenigen Stunden seit heute Mittag gealtert sein. Zu dieser Figur passte seine schlappe Haltung überhaupt nicht.
»Mister Marley«, sagte Phil, »wir wollen Ihnen nichts versprechen, weil wir das nicht können. Das FBI wird alles tun, was in seinen Kräften steht, das ist selbstverständlich…«
»Und was versteht das FBI unter alles?«, fragte Marley bitter.
Ich zählte es ihm auf: »Zu dieser Stunde sind vierzehn G-men aus Frisco in einem Sonderflugzeug unterwegs nach New York. Mit einer anderen Maschine kommen achtzehn G-men aus Chicago. Ein drittes Flugzeug bringt zweiundzwanzig G-men drüben von Portland und Seattle herüber. Aus allen Teilen des Landes werden mit Sonderflugzeugen insgesamt neunzig G-men zu uns geschickt. Wir können auf Anforderung an Washington noch einmal die gleiche Anzahl kriegen, sobald wir sie brauchen.«
Marley stutzte. Er beugte sich vor. Irgendwie kam Leben in seine schlaffe Gestalt.
»Hm«, brummte er, »ich gebe zu, dass ich mit soviel Leutchen nicht gerechnet hatte. Der Staat tut also im Ernstfall doch was für die Steuern, die man ihm in den unersättlichen Rachen wirft. Aber warum lassen Sie die Männer von so weit herkommen? Haben Sie in New York nicht genug Leute?«
»Das hätten wir schon«, sagte ich. »Aber da die Kidnapper nicht merken sollen, dass das FBI seine Finger bereits im Spiel hat, müssen es Leute sein, die hier nicht bekannt sind. Das Personalbüro in Washington hat samt und sonders Leute ausgesucht, die noch nie in New York waren. Man muss in solchen Fällen jede Kleinigkeit berücksichtigen.«
Marley rieb sich seine fleischigen Pranken. Sogar die Oberseiten seiner Finger waren dunkel behaart. Alles in allem wirkte er ein bisschen wie ein Gorilla, wie ein Vorzeittier mit menschenähnlichem Aussehen.
»Und was sollen alle diese Leute?«, fragte er. »Ich frage, wozu brauchen Sie soviel Leute? Um mich zu befragen, genügen Sie zwei doch völlig?«
»Damit ist noch nichts getan«, erläuterte Phil. »Wir brauchen von Ihnen eine Liste aller Ihrer Freunde, Bekannten, Angestellten und so weiter. Jeden Menschen, den Sie kennen oder den Ihre Frau kennt, müssen wir überprüfen. Seine wirtschaftliche Lage, seinen Charakter - und so weiter und so fort.«
»Du lieber Himmel«, seufzte Marley. »Ich kenne bestimmt einige Tausend Leute.«
»Das erschwert den Fall, ist aber nicht zu ändern«, sagte ich. »Also, Marley, Sie werden hier im Office bleiben, bis Sie diese Liste aufgestellt haben. Mein Kollege hier bleibt bei Ihnen und wird Sie durch ein paar geschickte Fragen bestimmt noch auf eine Masse Leute bringen, die Sie in der Liste vergessen würden. Das FBI hat seine Erfahrungen. Zunächst können wir Ihnen nur drei allgemeine Verhaltungsmaßregeln geben: Erstens müssen Sie uns jeden Brief, den die Kidnapper Ihnen vielleicht schicken, ungeöffnet übergeben. Sie bekommen das Schreiben nach einer halben Stunde von uns wieder. Wir brauchen es zur Sicherung von Fingerspuren.«
»Gut. Das leuchtet mir ein. Was passiert, wenn sie mich anrufen?«
Ich grinste.
»Für den Fall haben wir vorgesorgt. Alle Ihre Telefonleitungen sind seit heute Nachmittag bereits vom FBI angezapft. Ich hoffe, Sie erteilen uns nachträglich die Genehmigung dazu.«
Jetzt blieb ihm für einen Augenblick die Sprache weg. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, brummte er: »Donnerwetter noch mal, ihr seid doch verflucht fixe Boys. Okay, für meinen Jungen auch das. Obgleich es mir verdammt nicht angenehm ist, bei jedem Anruf Mithörer zu haben.«
»Jedes Gespräch wird von uns auf Band aufgenommen«, sagte ich. »Sobald der Fall erledigt ist, wird das Band in Ihrem Beisein gelöscht.«
»Immerhin ein Trost«, knurrte er. »Was noch?«
»Drittens«, sagte ich. »Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen ist es, dass sich die Kidnapper durch einen Abgesandten persönlich bei Ihnen melden. Wir sind im Augenblick noch dabei, Ihr Haus mit einem dichten Netz unauffällig getarnter G-men zu umgeben. Jeder, der Ihr Haus betritt und verlässt, wird von unseren Leuten gefilmt werden. Die Filme werden stündlich ins Districtgebäude geschickt und sofort ausgewertet. Verbrecherkartei und Lichtbildsammlung werden dabei ständig zurate gezogen. Sollte jemand von den Kidnappern bei Ihnen vorsprechen, täuschen Sie ein dringendes Gespräch wegen Ihrer Börsengeschäfte vor. Rufen Sie die Nummer hier auf diesem Zettel an. Sagen Sie wörtlich: ›Joe, ich habe es mir überlegt. Ich muss in den nächsten Tagen flüssig sein. Stoß die Aktien der Longham Stahlgesellschaft morgen früh für mich ab! Hundertzehn wirst du bestimmt herausholen können.‹ Sind Sie mit diesem Text einverstanden?«
»Der Text könnte tatsächlich um eines meiner Geschäfte gehen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber ich habe keine Aktien der Longham Gesellschaft.«
Ich grinste.
»Sie haben aber gestern früh ein ganzes Paket gekauft«, sagte ich lächelnd. »Das FBI hat das inzwischen ausfindig gemacht.«
Er knallte die Faust auf den Tisch.
»Ihr Halunken nötigt mir langsam Hochachtung ab. Boys, ich will euch was sagen. Ich hatte bis vorhin verdammt wenig Hoffnung wegen meines Jungen. Aber jetzt, ich glaube, bei euch hat man tatsächlich noch eine Chance. Okay. Ihr habt mich überzeugt, dass ihr euer Handwerk versteht. Ich verspreche euch, dass ich mich hundertprozentig nach euren Anweisungen richten werde. Aber unter einer Bedingung: Ihr versprecht mir, dass bei allen euren Entscheidungen das Leben meines Kindes als vorrangig angesehen wird! Okay?«
Wir nickten.
»Jeder Fall von Kindesentführung wird bei uns sowieso nach diesem Prinzip bearbeitet«, erklärte Phil. »Ihr Junge hat es in diesem Fall besser als unser Chef. Der wurde nämlich auch entführt, damit man ein Druckmittel gegen uns in die Hand bekam. Aber auf dessen Leben dürfen wir keine Rücksicht nehmen -laut Dienstvorschrift. Die Polizei lässt keine Geschäfte mit sich machen, schon gar nicht das FBI…«
»Was?«, stotterte Marley. »Euer Boss…«
»Ist gekidnappt worden, bevor man Ihr Kind entführte«, ergänzte ich. »Unter Garantie nur deshalb, um ihn wegen Ihres Jungen als Geisel benutzen zu können. Aber zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Marley. Das ist unsere Sache. Sie wissen also jetzt Bescheid.«
»Moment«, warf er ein. »Warum soll ich diese Nummer anrufen, wenn mich einer der elenden Verbrecher aufsucht?«
»Weil wir dann wissen, dass der letzte Besucher, der Ihr Haus betrat, zu den Kidnappern gehört«, erklärte ich ihm. »Der Mann wird dann verfolgt, sobald er Ihr Haus verlässt. Es stehen sechs verschiedene Fahrzeuge dazu bereit, die sich in der Verfolgung ständig ablösen werden. Damit nicht immer der gleiche Wagen hinter den Kerlen her ist. Außerdem haben wir vier junge G-men in die Kostümierung von Halbwüchsigen gesteckt: Lederjacken, Pullis und Nietenhosen. Diese vier werden per Motorrad in die Verfolgung eingebaut. Nach Menschenermessen könnte der Verfolgte uns nicht entkommen und trotzdem nicht einmal merken, dass jemand hinter ihm her ist.«
»Organisation ist eure starke Seite, was?«, fragte Marley. Man hörte ihm deutlich an, dass er beeindruckt war.
Ich zuckte die Achseln.
»Es ist die einzige Möglichkeit, die Sache überhaupt zu bearbeiten.«
»Und wem gehört diese Nummer, die ich anrufen soll?«
»Einem kleinen Börsenmakler namens Joe Steave. Der Mann hat keine Ahnung, um was es geht. Wir haben ihm unter einem Vorwand die Genehmigung zum Anzapfen seiner Telefonleitung abgehandelt. Wenn Ihr Gespräch durch die Leitung geht, wissen wir schon Bescheid, noch ehe Sie den Hörer wieder aufgelegt haben.«
Marley sah uns groß an. Dann bückte er sich, zog seine Schreibtischlade auf und brachte eine Whiskyflasche mit drei Gläsern zum Vorschein.
»Da«, sagte er. »Ich glaube, ihr habt einen verdient.«
Ich stand auf.
»No, danke Mister Marley. Wenn wir den Fall zu Ihrer Zufriedenheit lösen können, wollen wir gern einen zusammen trinken. Jetzt haben wir weiß Gott keine Zeit dazu. Jede Minute ist wichtig, und die Arbeit türmt sich vor uns. Stellen Sie jetzt die Liste auf. Ich habe andere Dinge zu erledigen. So long, Mister Marley!«
»So long, G-man!«, rief er und winkte mir nach. Plötzlich aber stutzte er und sagte hastig: »Stop, G-man! Beinahe hätte ich’s vergessen! Dass unser Kindermädchen auch verschwunden ist, habe ich Ihnen noch nicht gesagt, was?«
Ich drehte mich auf der Türschwelle um.
»Miss Joan de Lafontaine«, sagte ich langsam. »Gebürtig in Atlanta, seit zwei Jahren bei Ihnen als Kindermädchen, sechsundzwanzig Jahre alt, nicht vorbestraft, mittelgroß, weiß, US-Bürgerin.«
Er riss den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Ich fuhr ernst fort: »Wir haben sie bereits gefunden. Sie lag hinter einer dichten Hecke in der Südost-Ecke des Zoos im Central-Park.«
Er schluckte krampfhaft.
»Sie lag…?«
»Ja. Ihr Hinterkopf ist völlig zertrümmert von einem Schlag mit einem harten, kantigen Gegenstand. Sie war sofort tot.«
***
Waston City ist trotz seines hochtrabenden Namens ein winziges Nest zwischen der Staatsgrenze von New York und Pennsylvania und der Großstadt Harrisburg. Es liegt an einer wenig befahrenen Straße dritter Ordnung.
Der Sheriff saß an seinem Schreibtisch und hatte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt.
»Moment«, sagte er gemächlich. »Ich schreibe mir die Nummer auf.«
Er suchte einen Zettel und den winzigen Stummel eines Bleistifts, dann fragte er: »Wie war das Kennzeichen?«
Er lauschte, nickte und sprach mit, während er in groben Zügen schrieb: »PE 14-1538, okay. Habe ich. Schwarzer Cadillac. Insassen mehrere Männer und vermutlich eine Frau. Gut, ja, ich habe es notiert. Geht in Ordnung, Sir.«
Er legte den Hörer auf. Mit schweren Bewegungen stand er auf und stapfte hinaus auf die Straße. Ein paar Häuser weiter wohnte Tom Cresford. Der Sheriff suchte ihn auf und sagte: »Hallo, Tom! Hier hast du den Hilfs-Sheriff-Stern. Du musst mal wieder ein bisschen mitspielen. Den Eid brauche ich dir ja nicht mehr abzunehmen. Du hast schon so oft Hilfs-Sheriff gespielt. Wir betrachten einfach den letzten Eid als noch gültig. Einverstanden?«
»Sicher, George. Was ist denn wieder los?«
Der Sheriff zuckte die Achseln.
»Genau weiß ich es auch nicht. Und was sie mir am Telefon gesagt haben, stimmt garantiert nicht. Damit will man uns bloß wieder aufschrecken. In New York sollen sie angeblich ein hohes Tier vom FBI gekidnappt haben. Glaubst du an den Weihnachtsmann? Eher geht die Erde unter, als dass sich ein FBI-Mann kidnappen lässt.«
»Na, ich weiß nicht«, versetzte Tom Cresford. »Schließlich sind es auch nur Menschen.«
»Sicher sind es nur Menschen«, stimmte der Sheriff zu. »Aber ein G-man ist der bestausgebildete Polizist, den es überhaupt gibt. So ein Mann lässt sich nicht mir nichts dir nichts kidnappen. No, Tom, damit will man nur unsere erhöhte Aufmerksamkeit herausfordern. In Wirklichkeit steckt garantiert etwas ganz anderes dahinter. Die lassen einen ja nie in ihre Karten sehen.«
»Das mag sein«, gab Cresford sich geschlagen.
»Ich stelle meinen Dienstwagen quer über die Straße. Oben auf dem Berg. Wenn jemand vorbei will, muss er anhalten. Ich denke, dass wir uns die Wache teilen. Ich setze mich bis zehn Uhr abends rein. Vielleicht kannst du…«
»Okay, ich bleib in der Nacht drin bis sechs. Um sechs morgen früh kannst du mich wieder ablösen. Einverstanden?«
»Sicher, Tom. Gern. Also ich geh jetzt rüber. Du kommst um zehn rauf, okay?«
»Okay, George.«
***
Der Sheriff stapfte über die Straße zurück. In seiner Garage stand ein alter Dodge, den ihm die Pennsylvania State Police zur Verfügung gestellt hatte. Das Fahrzeug war natürlich mit einer Sprechfunkanlage ausgerüstet. Sie stand in direkter Verbindung mit Harrisburg, wo sich die nächste Funkleitstelle der Staatspolizei befand.
Ein Stück die Dorf straße weiter hinauf kam man auf den Gipfel eines schmalen Felshügels. Rechts und links von der Straße stürzten steile, glatte Felswände ungefähr fünfzig Yards senkrecht in die Tiefe, sodass wegen der sehr engen Straße an Ausweichen oder Umfahren eines Hindernisses nicht zu denken war. Wenn man auf dem Gipfel des Hügels stand, hatte man einen weiten Blick hinab in die flachen Täler der Umgebung. In der Ferne konnte man jenen historischen Punkt sehen, wo Washington in der Christnacht 1776 den Delaware überschritt, um wenige Tage später seinen Feind zu überraschen und vernichtend zu schlagen. Noch heute berichtet ein weltbekanntes Gemälde von dieser Überfahrt in der heiligsten Nacht des Jahres.
Wie häufig in ländlichen Gegenden war der Sheriff nicht wenig stolz auf die Tatsache, dass er gewissermaßen auf historischem Boden stand. Er hielt den alten Dodge an und blickte hinüber in die Folge der Täler, wo sich weit hinten der Delaware schlängelte.
Eigentlich ist es Blödsinn, dass man hier herumsteht, dachte er. Die Burschen kommen hier doch nicht vorbei. Erstens ist die Straße zu schlecht. Zweitens werden sie was Besseres wissen, als ausgerechnet über Waston City zu fahren. Drittens sind solche'Kapitalverbrecher noch nie durch Waston City gekommen…
Er stopfte sich gemächlich seine Pfeife. Dass er nicht einen einzigen logischen Grund für seine Gedankengänge anführen konnte, störte ihn weiter nicht. Logik war noch nie seine starke Seite gewesen.
Träge verging die Zeit. Nicht ein einziger Wagen wollte die schmale Straße passieren, die der Sheriff absperrte. Er hatte es auch nicht anders erwartet.
Gegen fünf Uhr nachmittags erschien seine Frau mit einem Handkorb.
»Tom sagte mir, dass du hier oben wärst«, erklärte sie ihr Erscheinen. »Ich habe dir was zu essen gebracht, George.«
»Das ist vernünftig«, schmunzelte der Sheriff. »Wer hart arbeitet, soll wenigstens gut essen. Ich muss die Straße absperren. In New York sind Kidnapper entkommen. Man rechnet damit, dass sie hier durchkommen!«
Seine Frau wurde blass.
»Um Gottes willen, George!«, rief sie entsetzt aus. »Dann musst du sofort hier verschwinden!«
»Ganz im Gegenteil! Ich muss hierbleiben und sie verhaften!«
»Aber sie werden dich erschießen!«
Der Sheriff klopfte auf seine Pistolentasche.
»Das sollen sie nur versuchen!«, sagte er lässig. »Dann brenne ich ihnen aber ein paar Kugeln auf den Pelz, dass der Gemeindefriedhof Zuwachs bekommt!«
Seine Frau bestaunte ehrerbietig ihren starken Mann. George wusste, dass seine Frau ihn ehrfürchtig anhimmelte, weil er Sheriff war. Und wie jeder Mann sonnte er sich gern in seinem Ruhm.
»Du könntest mal wieder bei mir das Office aufräumen«, sagte er großmütig. »In einem Sheriff Office muss Ordnung herrschen. Auf dem Schreibtisch muss Staub geputzt werden. Das ist Weibersache.«
»Ich habe mir schon Putzlappen mitgebracht, George. Ich wollte es ohnehin tun. Aber meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn du hier verschwinden würdest? Warum sollst gerade du die Verbrecher aufhalten?«
George warf sich in die Brust.
»Weil ich der Sheriff bin. Außerdem weiß man eben, dass man sich auf mich verlassen kann.«
Seine Frau sah ihn bewundernd an. Was war er doch für ein Mann!
Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann nahm seine Frau einen sorgenvollen Abschied und ging zurück zum Office des Sheriffs, das keine hundert Yards unterhalb des Hügels lag.
Der Sheriff aber machte sich gut gelaunt über die belegten Brote her, die ihm seine Frau gebracht hatte. Seit Jahr und Tag verstand er es, bei seiner Frau den Eindruck zu erwecken, als sei er ständig in Gefahr, der er sich tapfer und pflichtbewusst stellte. Ihrer Liebe war das großartig bekommen. Sie sah ihm viel mehr nach als früher, und es gab nur noch ganz selten Stunden, wo sie ihm einmal zu widersprechen wagte.
Als der Sheriff mit seiner Mahlzeit fertig war, rückten die Uhrzeiger schon auf die sechs. Zehn Minuten später hörte er, wie ein Wagen den Hügel heraufbrummte.
Sieh an, dachte er. Doch mal einer. Wird der Farmer drüben von Masters Village sein. Sonst fährt hier doch kein Mensch.
Es war nicht der Farmer.
Es war ein schwarzer Cadillac.
Sieht doch beinahe so aus, als ob…, dachte der Sheriff, verwarf aber seine Befürchtung sofort wieder, denn er sagte sich zur Beruhigung: Schwarze Cadillacs gibt es in den Staaten sicher einige Tausende, wenn nicht noch mehr.
Er stieg aus, nachdem er bei sich den Benzinhahn abgedreht hatte.
Der schwere Wagen stoppte. Der Sheriff ging auf den Wagen zu und sagte: »Hallo, Gents! Zweihundert Yards vor meiner Garage geht mir das Benzin aus. Verdammtes Pech was?«
Eine Frau saß am Steuer. Sehr hübsch, sehr elegant. Sie lächelte den Sheriff gewinnend an. Hinter ihr saß ein Mann in der hintersten Wagenecke und schlief. Neben ihm saß ein vierjähriger Junge und schlief ebenfalls. Und wieder daneben hockte ein breitschultriger junger Mann. Auch vorn neben der Frau saß noch ein jüngerer Mann, aber er war nicht so stämmig wie der auf dem Rücksitz. Der Sheriff hatte die Insassen durch die großen Fenster des Cadillac schnell erkennen können.
»Was machen wir nun?«, fragte die Frau. »Wir haben es eilig!«
»Ganz einfach«, winkte der Sheriff ab. »Ich hole mir eben einen Kanister von mir und setze zurück. Ich habe ja nur ein paar Meter zu gehen! Bin gleich wieder da!«
Er tippte an die Krempe seines breitrandigen Hutes und stiefelte die Straße hinunter.
Sie könnten es sein, dachte er. Himmel, wenn ich doch nur das Kennzeichen auswendig gelernt hätte. Der Wagen da oben hat PE 14-1538. Ist das nun der Wagen, nach dem gesucht wird, oder ist er es nicht? Dass ich aber auch nicht daran gedacht habe, die Nummer auswendig zu lernen! So einfach behält mein Schädel es nicht mehr. Man ist ja schließlich nicht mehr der Jüngste.
Aber in dem Wagen sitzt ja ein Kind. In der Fahndungsmeldung wurde von einem Kind nichts erwähnt. Und Kidnapper werden sich doch hüten, ein Kind mit sich herumzuschleppen! No, no, wahrscheinlich sind die Leute ganz harmlos. Werden wir gleich sehen, wenn ich im Office die Nummer nachsehe. Ich habe es mir ja zum Glück aufgeschrieben.
Seine Frau war gerade dabei, die Gitterstäbe abzustauben, die weiter hinten eine große Zelle vom übrigen Raum abtrennten.
»Brauchst du was?«, fragte sie.
»Muss nur was nachsehen«, sagte er und ging zum Schreibtisch.
Die Papiere darauf waren jetzt sauber aufgeräumt. Sie lagen schön glatt gestoßen übereinander. Der Sheriff suchte seinen Zettel. Er konnte ihn nicht finden.
»Hast du einen Zettel vom Schreibtisch weggenommen?«, fragte er.
Seine Frau putzte weiter Staub.
»Ja«, sagte sie. »Ein paar Zettel und ein paar alte Zeitungen. Ich habe sie verbrannt. Warum?«
»War ein Zettel mit Zahlen dabei?«
»Ja, ein Zettel mit einer Telefonnummer. Den brauchst du doch bestimmt nicht. Du hast ja ein Telefonbuch, wo du jede Nummer nachschlagen kannst. Und andere Nummern kannst du doch bei der Auskunft erfragen.«
»Das war keine Telefonnummer, sondern ein Autokennzeichen.«
»War es wichtig?«, fragte seine Frau.
»Hm, nicht sonderlich«, murmelte er und ging wieder hinaus. Im Flur griff er nach einem Kanister Benzin, denn diese Art der Straßensperre machte er jedes Mal. Während er zurück zu seinem Wagen ging, überlegte er sich, dass dieser Cadillac bestimmt nicht der gesuchte war, denn von einem Kind war ja in der Fahndungsmeldung nichts erwähnt worden…
»So«, sagte der Sheriff und kippte das Benzin langsam in seinen Tank. »Jetzt setze ich gleich zurück, dann können Sie weiterfahren, Ma’am. Entschuldigen Sie, dass Sie durch mein Pech aufgehalten worden sind.«
»Das macht weiter nichts«, erwiderte die Frau. Aber ihr Ton war nicht sehr freundlich.
Der Sheriff setzte seinen Wagen zurück, bis er am jenseitigen Fuße des Hügels auf flaches Feld ausweichen konnte. Ungehindert brauste der Cadillac an ihm vorbei, in dem der entführte Mister High seinen Chloroformrausch ausschlief.
Und wir wussten nicht einmal etwas davon.
***
Während Phil in der Börse blieb, um mit Marley die Liste seiner Freunde und Bekannten aufzustellen, fuhr ich zum Hauptquartier der Stadtpolizei. Ich hatte dafür gesorgt, dass der Fall des Kindermädchens von der Mordkommission Cellani bearbeitet wurde. Da es sich um die gleichen Täter wie bei unserem Kollegen Ralph Stephens handelte, sollten die verschiedenen Fälle nach Möglichkeit auch in den Händen der gleichen Beamten bleiben.
Cellani empfing mich in seinem Office. Rauchschwaden schwebten so dicht darin herum, dass man ihn kaum sehen konnte.
»Ah, Sie sind’s Cotton«, murmelte Cellani, als ich eintrat. »Setzen Sie sich. Bringen Sie was Neues?«
Ich schüttelte stumm den Kopf.
»Mein Bedarf ist auch gedeckt«, fuhr der kleine, drahtige Detective fort. »Zwei Mordfälle an einem Tag - das genügt mir. Ich möchte nur wissen, wer auf den blöden Einfall kam, mir den Mord im Zoo vom Central Park zuzuschustern.«
»Das habe ich veranlasst, Cellani.«
»Sie?«
»Ja.«
»Aber warum denn, um alles in der Welt?«
Ich schob meinen Hut ins Genick und streckte die Beine weit von mir. Vom ewigen Autofahren hatte ich schon einen Krampf in den Waden.
»Ganz einfach«, sagte ich. »Das Kindermädchen wurde von den gleichen Leuten ermordet, die auch unseren Kollegen Ralph umgelegt haben.«
Er runzelte die Stirn, griff nach seiner Zigarettenpackung, warf mir eine herüber und steckte sich selbst eine an. Sein Aschenbecher quoll fast über von Stummeln.
»Gleiche Täter in beiden Fällen«, murmelte Cellani ratlos. »Das verstehe ich nicht. Natürlich fiel mir die Ähnlichkeit der Wunden auf, aber dass es tatsächlich dieselben Burschen wie vorher bei Ihrem Kollegen gewesen sein könnten, das hatte ich nicht vermutet.«
Ich versuchte, ihm den Zusammenhang zwischen Ralphs Ermordung, Mister Highs Entführung und der Ermordung des Kindermädchens klarzumachen. Er hörte aufmerksam zu. Seine Miene wurde immer erstaunter, je weiter ich kam. Zum Schluss sagte er: »Moment mal! Sie meinen die ganze Sache so: Man entführt Mister High, damit man gegen das FBI ein Druckmittel in der Hand hat, weil man später ein Verbrechen begehen will, das bekanntermaßen in die Zuständigkeit des FBI fällt. Um ihren Chef überhaupt entführen zu können, hindert man erst einmal seinen Fahrer, ihn morgens abzuholen. Nachdem man dann Mister High gekidnappt hat, setzt man das andere Verbrechen in die Tat um, weswegen diese anderen, vorbereitenden Verbrechen überhaupt nur inszeniert wurden?«
»Genau. Man schlägt das Kindermädchen tot, bemächtigt sich des Jungen und hat nun zwei wunderschöne Druckmittel in der Hand: Gegen die Eltern den Jungen, entweder sie zahlen jede gewünschte Summe oder ihr Kind sehen sie nur als Leiche wieder. Gegen das FBI, aber dessen New Yorker Distriktchef: Lasst die Finger von dem Fall, tut nach außen unseretwegen so, als ob ihr mit Hochdruck arbeitet, aber hütet euch, uns wirklich auf die Spur zu kommen, sonst ist euer Chef ebenfalls eine Leiche.«
Cellani stieß die Luft hörbar aus.
»Donnerwetter«, schnaufte er. »Ich muss schon sagen: Das ist ein verdammt frech geplantes Unternehmen.«
»Und ebenso frech durchgeführt. Das beweisen die Tatsachen. Weil nun aber Ralphs Mörder dieselben waren wie die des Kindermädchens, hielt ich es für besser, dass die gleiche Mordkommission die beiden Fälle bearbeitet.«
»Verstehe.«
Ich ging zum Fenster und öffnete es. Die frische Abendluft tat wohl. Cellani warf den Inhalt seines Aschenbechers in die Müllklappe in der Wand.
»Erzählen Sie mir, was man im Falle des Kindermädchens bisher ermittelt hat«, bat ich.
»Nicht allzu viel, Cotton. Fangen wir mit der Todesursache an. Das Gutachten unseres Arztes spricht wieder von einer kantigen, schmalen und langen Waffe. Es ist gar nicht ausgeschlossen, dass es der gleiche Gegenstand war, mit dem man auch dem unglücklichen Ralph Stephens den Schädel zertrümmerte.«
»Mordzeit?«
»Zwischen zwölf Uhr und ein Uhr dreißig heute Mittag.«
»Fundort gleich Tatort?«
»Nein. Das Mädchen wurde genau vor dem Freigehege der Tiger ermordet. Ihre Leiche lag aber ungefähr sechzehn Schritte entfernt hinter einer Hecke.«
»Dann waren es mehrere Täter. Mindestens einer schleppte die Leiche des Mädchens hinter die Hecke. Mindestens ein anderer muss sich gleichzeitig um den Jungen gekümmert haben.«
»Richtig. Leider ließen sich keine Augenzeugen auftreiben. Außerdem war ausgerechnet heute so ein Betrieb im Zoo, dass sich kein Wärter darauf besinnen kann, Männer mit einem Jungen gesehen zu haben. Es wären so viele Leute mit Kindern da gewesen, dass sie sich beim besten Willen nicht auf ein einzelnes Kind besonders besinnen können.«
»Man konnte auch nicht feststellen, wo der Wagen der Kidnapper solange geparkt hat?«
Cellani schüttelte den Kopf.
»No, Cotton. Sie wissen ja, wie das heutzutage ist. Überall, wo man überhaupt ein Auto hinstellen und parken darf, steht auch eins. Ein Auto ist doch alles andere als etwas Ungewöhnliches. Kein Mensch kümmert sich um die Wagen, die an einem Straßenrand abgestellt sind.«
Ich nickte. Er hatte recht, und ich wusste es nur zu gut. Ein Fußgänger kann bei uns in den Straßen eher Aufsehen erregen als ein normal gefahrener Wagen.
»Und wie sieht es mit Spuren aus?«
»Entmutigend. Erstens sind am Vormittag schon zu viele Leute über die gleichen Stellen gegangen, wo die Entführung und die Ermordung des Kindermädchens stattfanden, zweitens haben die Wege eine Beschaffenheit, die ohnehin keine vernünftige Fußspuren zulässt und drittens sind ja hinterher noch einmal ahnungslose Mitmenschen darüber hingetrampelt.«
Ich seufzte.
»Also damit ist es auch nichts. Das ist verdammt niederschmetternd, Cellani. Bei Ralphs Ermordung gab es keine wirklich brauchbaren Spuren. Bei Mister Highs Entführung auch nichts Gescheites. Ich hatte alle meine Hoffnung auf das Verbrechen gesetzt, das ich noch erwartete. Und jetzt haben wir auch hier noch nichts, was wirklich eine verheißungsvolle Spur wäre. Und gleichzeitig sind ein vierjähriges Kind und unser Chef in höchster Lebensgefahr. Cellani, was sollen wir nur machen?«
Ich sah ihn ratlos an. Ich gebe zu, dass ich so ratlos war wie selten bei einem Fall. Dabei brannte mir die Sorge um zwei Menschenleben auf den Nägeln. Hinterher weiß man immer genau, was man hätte tun müssen. Hinterher. Wenn es manchmal zu spät ist…
Cellani kam heran. Er schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen, gab mir Feuer und brummte: »Was wir machen sollen, Cotton? Da gibt es nur eines, das wissen Sie so gut wie ich: mit dem wenigen, was wir haben, weitermachen. Jede winzige Spur bis in die letzte Kleinigkeit hinein verfolgen. Weitermachen! Das ist das Einzige, was uns noch bleibt: Weitermachen, Cotton!«
Ich stand auf.
»Sie haben recht, Cellani. Machen wir weiter! Unterrichten Sie mich von allen mitteilungswerten Ergebnissen! Irgendwo müssen wir ja mal auf eine Spur stoßen, die sich schließlich bis zum Ende verfolgen lässt. Verdammt noch mal, wir haben neunzig G-men eingesetzt, Cellani. Und es wird mir einen verrosteten Cent ausmachen, aus Washington weitere zweihundert zu verlangen. Tausend Kleinigkeiten werden wir überprüfen, vielleicht drei- oder viertausend Leute aus Marleys Freundes- und Bekanntenkreis, und der Teufel soll mich holen, wenn da nicht irgendwo der Knoten sitzt, der dieses ganze Rätsel halten oder auflösen kann. So long, Cellani.«
»So long, Cotton!«
***
Ich setzte mich wieder in meinen Jaguar und fuhr zurück zu einem mittleren Hotel. Dort hatten wir mit unseren neunzig Mann unser provisorisches Hauptquartier eingerichtet. Vom Distriktgebäude aus konnten wir nicht arbeiten. Es wäre den Kidnappern aufgefallen, dass viel mehr Leute als sonst im Haus waren, und sie hätten das sofort auf ihre Verfolgung geschoben. Damit musste ihnen klar sein, dass das FBI bereits eingeschaltet war.
In solchen Fällen aber bringen Kidnapper ihre Opfer häufig um. Damit man die Entführten auf keinem Fall bei ihnen finden kann. Um diese Situation nicht heraufzubeschwören, hatten wir unsere Fälle nicht vom Distriktgebäude aus zu bearbeiten. Damit dort der übliche Betrieb herrschte, nicht mehr und nicht weniger.
Die Zentrale des FBI hatte kurzerhand das ganze Hotel gemietet. Zwei Fernschreiber waren aufgestellt worden und eine direkte Telefonleitung zwischen dem Hotel und dem Distriktgebäude war im Laufe des Vormittags schon gelegt worden.
Außerdem standen im Hof des Hotels jetzt drei als Lieferwagen getarnte Dienstfahrzeuge des FBI und acht neutrale Personenwagen mit Sprechfunkgerät im Handschuhfach.
Den ganzen Tag über hatten unsere Leute mit Hochdruck gearbeitet. Eine Sperre rings um New York war geschaffen worden, die jeden Feldweg wie jede größere Straße einbezog. Stündlich verlangten wir von- den ausgestellten Polizisten und Sheriffs Meldungen.
Als ich ins Hotel kam, empfing mich Bort Luciano einer der schnell herangeflogenen Kollegen aus Seattle, mit den Worten: »Wir haben die letzten Meldungen sämtlicher Straßen vorliegen, Cotton. Demnach ist der gesuchte Wagen noch nirgends durchgekommen.«
»Wie weit ist die Sperre gezogen worden?«
»Wir haben einen Umkreis von drei- bis vierhundert Meilen auf den Karten festgelegt. Da die Entführung heute gegen Mittag geschah, kann der Wagen ja erst seit frühestens dieser Zeit von New York her unterwegs sein. In der Zeit konnten selbst bei höchster Geschwindigkeit nicht mehr Meilen zurückgelegt werden.«
»Geben Sie an alle Dienststellen der Sperren durch, dass man in den nächsten Stunden mit erhöhter Aufmerksamkeit Vorgehen soll. Es kann ja sein, dass die Burschen aus irgendeinem Grund später losgefahren sind und erst in ein paar Stunden bei den Sperren ankommen.«
»Okay, Kollege.«
Er wandte sich dem Fernschreiber zu und fing an zu tippen. Die Anordnung ging nach Washington und wurde von dort aus an alle zentralen Polizeidienststellen weitergegeben. Die gaben wiederum weiter an die einzelnen Straßenposten. Bei dieser Art der Übermittlung an ungefähr zweihundertsechzig einzelne Straßensperren wurde durch den Einsatz von Fernschreibern und Sprechfunkgeräten keine fünf Minuten gebraucht, bis eine Anordnung aus New York bis zur letzten Sperre durchgegeben war.
Ich trat näher an die Wand, wo die Kollegen die große Karte aufgehängt hatten. Mit roter Kordel waren die Grenzen des Gebietes festgesteckt worden, das von den Straßensperren rings um New York in einem Umkreis von drei- bis vierhundert Meilen hermetisch abgeriegelt war.
»Okay«, sagte ich mit einer gewissen bitteren Genugtuung. »Wenigstens das wissen wir mit Sicherheit: Die Kidnapper müssen sich noch innerhalb dieses Gebietes befinden!«
***
Unweit dem östlichen Rand der Wüste von Nevada lag die private Irrenanstalt eines geschäftstüchtigen Arztes, der sich bei gewissen Kreisen des Südwestens einen Namen gemacht hatte.
An diesem Dienstagnachmittag gegen fünf gelang Joe Horward der Ausbruch, nachdem er einen Wärter mit seinem Schemel niedergeschlagen und einen anderen mit der blanken Faust Knockout geschlagen hatte.
Joe galt als gemeingefährlich und hatte des Öfteren Wutausbrüche gehabt, bei denen er jeden umbringen wollte, der sich ihm in den Weg stellte. Mit Morden musste gerechnet werden, wenn dieser Mann mit seinem völlig zerrütteten Geist sich frei bewegen konnte.
Der Arzt rief deshalb sofort die Polizei an, als alle zurückgekehrten Wärter ihm gemeldet hatten, dass man keine Spur von dem entflohenen Irren habe finden können.
»Er ist gemeingefährlich«, sagte der Arzt aufgeregt. »Er kann viel Unheil anrichten, wenn er etwa in den Besitz eines Messers, einer Pistole oder sonst irgendeines Gegenstandes käme, der sich als Waffe benutzen lässt. Bei seinen Anfällen entwickelt er unglaubliche Körperkräfte, die ganz im Widerspruch zu seiner nicht gerade athletenhaften Gestalt stehen.«
Diese Versicherungen eines Mannes, der den Irren schließlich besser kennen musste als irgendeiner, machte die Polizei mobil. In Anbetracht der dringlich ausgesprochenen Gemeingefährlichkeit des Mannes wurde seine Beschreibung an alle Polizeistationen der Umgebung gesandt. Da man damit rechnen musste, dass er vielleicht von einem gutgläubigen Autofahrer ein Stück mitgenommen wurde, zog man den Umkreis ziemlich weit.
So kam es, dass der Polizei in einem bestimmten Gebiet der USA die Beschreibung eines gemeingefährlichen Irren vorlag, der in Seiner Statur eine gewisse Ähnlichkeit mit Mister High hatte, wovon allerdings zu dieser Zeit noch niemand etwas wusste…
***
Am Dienstagmorgen war Mister High entführt worden. Bis zum Freitagabend hatten wir weder eine Spur des Kindes, noch eine Spur unseres Chefs gefunden. Auch der schwarze Cadillac war nirgends gesehen worden. Es sah aus, als wären die Kidnapper sofort nach den beiden Entführungen von der Erde verschlungen worden.
Nachmittags um fünf hielt ich eine Arbeitsbesprechung ab. Wir hatten inzwischen noch dreißig Mann Verstärkung aus den Südstaaten erhalten, sodass insgesamt einhundertzwanzig G-men mit der Bearbeitung des Falles betraut waren. Jeweils zehn hatten wir zu Gruppen eingeteilt. Jede Gruppe bekam einen Leiter und ein bestimmtes Aufgabengebiet übertragen.
Sämtliche Gruppenleiter saßen um fünf in dem mittleren der fünf Räume, die wir in dem Hotel gemietet hatten. Mit Phil und meiner Wenigkeit waren es insgesamt vierzehn Personen.
Phil fing an und gab einen kurzen Überblick über die bisher unternommenen Schritte.
»Wir haben soeben die letzten Teile einer vollständigen Liste erhalten«, sagte er. »Und zwar einer Liste sämtlicher in den USA zugelassenen Cadillacs. Außerdem liegt eine vollständige Liste aller bisher gestohlenen und nicht wiederaufgefundenen Wagen dieses Typs vor. Ich denke, Johnny, dass Sie mit Ihrer Gruppe die Bearbeitung dieser Liste übernehmen.«
Phil übergab ein Paket von Blättern, die wir aus allen Teilen der USA auf dem Luftkurierwege erhalten hatten. Johnny Verros war ein Kollege aus Atlanta und hatte die dunkelhäutige Erscheinung des geborenen Südstaatlers.
»Okay«, sagte er. »Einen Teil dieser Wagen hat meine Gruppe ja ohnehin schon überprüft. Die Fernschreiber und Telefone werden heiß laufen, wenn wir sämtliche örtlichen Polizeidienststellen mobilmachen, wo in der Gegend ein Cadillac vorhanden ist.«
»Das ist nun einmal nicht zu vermeiden«, sagte Phil. »Der Wagen ist eine unserer wesentlichsten Spuren. Alle anderen sind nicht so vielversprechend wie der Wagen. Gehen Sie scharf vor, Johnny! Jede Auskunft über einen Cadillac, die Ihnen nicht erschöpfend erscheint, lassen Sie von einem Ihrer Leute nachprüfen.«
»Das sowieso«, brummte Johnny. »Ich habe ständig fünf von meinen Leuten unterwegs. Sie werden per Telegramme von einer Stadt in die andere, von einem Bundesstaat in den anderen gehetzt. Leider ist bis jetzt nichts dabei herausgekommen.«
»Irgendwann müssen wir auf den Cadillac stoßen, um den es sich in unserem Fall handelt«, meinte Phil hoffnungsvoll. »Und jetzt zu Ihnen, Bill. Sie haben den Kontakt zur Mordkommission der Stadtpolizei übernommen. Was ist herausgekommen?«
Bill Price, aus Seattle, schob seinen massigen Körper hoch. Er deutete auf den Stadtplan und sagte: »Die beiden roten Kreuze zeigen die Stellen, wo Ralph Stephens und dieses Kindermädchen ermordet worden sind. Ich habe zunächst einmal meine Leute an den Tat- und Fundort geschickt, um noch einmal weitere Befragungen der Nachbarn vorzunehmen. Immerhin konnten wir beim Central Park etwas erzielen, was der Stadtpolizei nicht gelungen war.«
Wir sahen überrascht auf. Bill Price grinste leicht und fuhr fort: »Es gibt im Central Park einen alten Lumpensammler, der davon lebt, das einzusammeln, was die Leute dort alles wegwerfen. Er sagt, das wäre wesentlich mehr, als man sich vorstellen könnte. Dieser Bettler, ein alter, ewig kichernder Mann, erschien uns zunächst als wenig von Nutzen, denn dass er nicht völlig bei Verstand war, schien auf der Hand zu liegen. Aber bei einem Kontrollgespräch, das ich selbst mit ihm führte, gewann ich den Eindruck, dass der raffinierte Bursche den Vertrottelten nur spielte, um das Mitleid der Zoobesucher zu erwecken.«
Ich lachte.
»Das finden Sie in New York häufig, Bill. Hier gibt es mehr Krüppel, Idioten und Bettler als sonst irgendwo. Nur sind die meistert von ihnen nicht echt. Ich kannte einen, der hatte sich um seine Wade eine lederne Hülle machen lassen. Wenn er das Bein ausstreckte und die Hose ein wenig hochzog, sah es aus, als hätte er eine Prothese. In Wahrheit war er so gesund, wie man nur gesund sein kann.«
»So ähnlich verhielt es sich mit diesem Bettler im Central Park«, sagte Bill zustimmend. »Auch der Kerl war dreimal gescheiter, als er den Eindruck erwecken wollte. Ich fühlte ihm ein bisschen auf den Zahn. Nach und nach wurde er gesprächig, vor allem dann, als ich anfing meine Fragen mit Dollars zu unterstreichen.«
Wir lächelten schwach.
»Dieser Bettler«, so fuhr Bill Price fort, »hat den schwarzen Cadillac beobachtet. Alles spricht dafür, dass es wirklich unser Wagen ist. Die Tatsache, dass es zur Mordzeit war, als der Bettler ihn sah. Ferner die Tatsache, dass er einen Mann mit einem Kind den Wagen besteigen sah. Eine Frau saß am Steuer, während der Mann mit dem Kind hinten einstieg. Der Junge wollte nicht einsteigen, sagte der Bettler. Er hätte gedacht, es wäre eines dieser ungezogenen Kinder, wie man sie bei uns nur leider häufig findet.«
»Dann muss es der Wagen gewesen sein, den wir suchen«, rief ich aufgeregt. »Hat der Mann nichts weiter gesehen? Hat die Frau nicht irgendein Kennzeichen? Hat er vielleicht ihre Haarfarbe behalten oder die Farbe ihres Kleides oder sonst irgendetwas?«
»Nur die Tatsache, dass sie blond war, erwähnte er.«
Ich ließ enttäuscht den Kopf sinken. Nun hatte man einmal einen Augenzeugen, schon war es wieder Essig, weil der nicht mehr behalten hatte als den Umstand, dass die Frau blond war…
Es war zum Verzweifeln.
»Damit können wir auch nicht viel anfangen«, sagte ich. »Wir könnten die Fahndungsmeldung nach dem Cadillac dahin gehend ergänzen, dass die Frau höchstwahrscheinlich blond ist, die zu den Insassen zählt. Aber das ist praktisch nicht mehr wert als ein Fingerabdruck, der bei uns nicht registriert ist und den wir deshalb auch nicht identifizieren können. Dabei drängt die Zeit. Jeder Tag mehr kann einen Schritt näher zum Tod unseres Chefs, des Kindes oder beider bedeuten. Ich bin der Meinung, dass wir andere Maßnahmen ergreifen müssen.«
Alle warfen ruckartig die Köpfe hoch. Ich stand auf und trat an die Karte, die das von Straßensperren eingesäumte Gebiet darstellte.
»Ich bin nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt, dass sich der schwarze Cadillac, den wir suchen, innerhalb dieses Gebietes befindet«, sagte ich.
»Aber er kann noch nicht über das Gebiet hinausgekommen sein!«, warf einer ein. »Bevor wir die Sperren aufbauen ließen, konnte er die Entfernung bis zu den Sperren gar nicht zurückgelegt haben. Wir haben die Höchstgeschwindigkeit angenommen, die ein Cadillac überhaupt fahren kann, und danach den Standort der Sperren bestimmt.«
»Dass er nicht über das Gebiet hinausgekommen ist, bevor die Sperren errichtet wurden, das will ich gern glauben«, bestätigte ich. »Aber kann er nicht doch durch irgendeine Sperre gekommen sein?«
»Das ist doch unwahrscheinlich!«, sagten zwei gleichzeitig.
»Unwahrscheinlich, ja, aber nicht unmöglich. Man kann die falsche Nummer wieder gegen die echte oder gegen eine andere falsche ausgewechselt haben. Stellen Sie sich dann vor, dass sich die Insassen getrennt haben - und woran soll eine Sperrenbesatzung jetzt noch erkennen, dass es sich um den von uns gesuchten Wagen handelt?«
Das stimmte sie nachdenklich. Sie mussten zugeben, dass es diese Möglichkeit gab. Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte: »Es gibt nur noch eine einzige Möglichkeit! Großfahndung nach dem schwarzen Cadillac im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten!«
Die Kollegen sahen nachdenklich vor sich hin. Wir diskutierten meinen Vorschlag, und alle kamen zu der Überzeugung, dass es so das Beste sei.
Ein paar Minuten später saß einer von uns am Fernschreiber und tippte:
fbi-sondereinsatz cotton an headquarter-fbi Washington -fahndung nach schwarzem cadillac pe 14-1538 ist auf das ganze bundesgebiet auszudehnen…
***
Mister High sah sich um.
So weit er blicken konnte, sah er nichts als Sand, Sand und wieder Sand. Nur in seinem Rücken gab es eine Abwechslung: die kleine Wellblechhütte, die sie hier vorgefunden hatten.
»Hier wollen Sie mich also lassen«, sagte er.
Die Frau nickte zynisch.
»Ja, Verehrter. Es gibt hier weder Wasser noch Nahrungsmittel. Das nächste Dorf liegt 200 Meilen jenseits der Wüste. Selbst wenn Sie ununterbrochen geradeaus gingen, würden Sie einhundertzwanzig Stunden brauchen, es zu Fuß zu erreichen. Aber erstens können Sie ohne Kompass in der Wüste nicht geradeaus gehen. Zweitens hält niemand einen Fußmarsch von hundertzwanzig Stunden durch. Sie müssten Pausen machen, wodurch sich die Zeit verdoppelt. Und nach dem zweiten Tag schon hätte Ihnen die Sonne das Gehirn ausgeglüht. Wir sind so frei, Ihren Hut mitzunehmen.«
Den Hut hatte man ihm schon im Wagen abgenommen. Mister High war noch immer etwas benommen von dem Chloroformrausch, den man ihm verpasst hatte, aber er dachte doch schon wieder kühl und sachlich.
»Sie wollen mich ohne Hut hier in der Wüste lassen«, wiederholte er, ohne ein Zeichen von Schrecken oder Furcht zu erkennen zu geben. »Warum erschießen Sie mich nicht auf der Stelle und lassen mich hier liegen für die Geier?«
Die Frau sah ihn an. So hübsch sie war, so verderbt war ihr Charakter.
»Das würde ein schneller Tod sein, nicht wahr?«, lächelte sie. »Nein, diese Art gefällt mir besser. Ich werde mich jeden Abend vor dem Einschlafen an Sie erinnern. Ich werde mich fragen: Was mag der allmächtige FBI-Boss von New York wohl jetzt in seiner Wüste machen? Das wird einen angenehmen Schauer über meinen Rücken jagen. Solche Gedanken machen mir Spaß.«
Mister High zuckte mit keiner Wimper. Er sah sie ruhig an und fragte: »Was geschieht mit dem Kind?«
»Das nehmen wir mit.«
»Wohin?«
Die Frau lachte.
»Einem Toten kann ich es ja sagen. Und Sie sind bereits so gut wie tot. Also, wir nehmen es mit in ein Jagdhaus. Es liegt im Wald, ein paar Hundert Yards neben der Bahnstrecke von Haies nach Protain.«
»Was für eine Bahnstrecke ist das?«
»New York-Yalestown.«
»Und was werden Sie mit dem Kind tun?«
»Zunächst nichts. Bis wir das Geld haben. Dann werden wir es erschießen, damit es nicht zu leiden braucht.«
Mister High atmete tief.
»Warum wollen Sie es töten?«, fragte er mit rauer Stimme.
»Stellen Sie sich vor, einer von uns würde diesem Kind in ein paar Jahren wieder einmal zufällig über den Weg laufen? Man muss damit rechnen, dass es uns wiedererkennen würde, nicht wahr? Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Wünschen der Herr sonst noch Auskünfte?«
Mister High schüttelte den Kopf.
Die Frau ging zurück zu dem staubverkrusteten, schwarzen Cadillac. Erst als sie am Steuer Platz genommen hatte, ging auch der Mann, der Mister High eine Pistole in den Rücken gedrückt hatte, solange die Frau mit ihm sprach, rückwärts zu dem Wagen.
Der Chef stand kerzengerade und sah ihnen nach. Sein Gesicht war unbewegt. Ohne mit einer Wimper zu zucken, sah er dem davonfahrenden Wagen nach, der eine hohe Staubfahne aufwirbelte.
Dann drehte er sich um und stapfte durch den Sand auf die Blechhütte zu. Die Tür war verrostet und ließ sich nur mit großer Kraftanwendung öffnen.
Die Bude hatte zwei Räume. Im ersten befanden sich außer zwei leeren Kisten keine Einrichtungsgegenstände. Im hinteren Zimmer standen acht Bettstellen paarweise übereinander. Verstaubte Wolldecken lagen darüber.
Es gab keinen Wasserbehälter, keinen Schrank mit Nahrungsmitteln. Es gab überhaupt nichts von dem, was ein Mensch zum Leben braucht.
Mister High streckte sich auf einer der Bettstellen aus. Er zog seine Armbanduhr auf, drehte sich auf die Seite und war schnell eingeschlafen, da ihm der Chloroformrausch noch immer in den Gliedern saß.
Er erwachte am nächsten Vormittag in Schweiß gebadet.
Es war halb elf, und in der Hütte herrschte eine brütende, Hitze. Die Luft flimmerte, so heiß war es.
Mister High erhob sich ächzend. Er zog sein Jackett aus, nahm sich die Krawatte ab und öffnete den Hemdkragen.
Das brachte eine merkliche Erleichterung. Aber zehn Minuten später spürte man von der Erleichterung schon nichts mehr, weil man den Vergleich mit dem vorherigen Zustand vergessen hatte.
Es half nichts, dass alle Fenster offen standen. Die Sonne stach von einem wolkenlosen Himmel herab. Ungestört konnte ihre pralle Glut auf den Backofen der Blechbude fallen. Dazu regte sich kein Lüftchen.
Gestern früh haben sie mich entführt, dachte Mister High. Jetzt laufen die Nachforschungen bereits auf vollen Touren. Trotzdem werde ich mich auf eine lange Wartezeit gefasst machen müssen. Wenn sie mich überhaupt jemals finden, meine G-men…
Dösend und vor sich hinbrütend verbrachte er die Zeit. Je näher die Sonne dem Zenit stieg, desto unerträglicher wurde die Glut. Das bloße Atmen war eine Qual. Die trockne, heiße Luft dörrte den Rachen und den Schlund bis zur völligen Trockenheit aus. Die Zunge schwoll an unter dem Mangel an Feuchtigkeit und lag bleiern schwer im Mund.
***
Es war genau ein Uhr einundzwanzig, als Mister High das ferne Summen hörte. Er stutzte und konzentrierte alle seine Sinne darauf.
Kein Zweifel! Das Summen wurde stärker.
Mister High sprang taumelnd auf und lief hinaus.
Die Wucht der grellen Sonne traf ihn wie mit einer Peitsche. Er rang nach Luft. Gleichzeitig lauschte er fiebernd dem näherkommenden Summen.
Um ein Uhr sechsundvierzig stand das Flugzeug genau über ihm.
Mister High hatte zuerst die Arme hochgerissen und gewunken und gerufen, dann hielt er jäh inne.
»Ich benehme mich wie ein kleines Kind«, sagte er mit rauer Stimme. »Die Maschine ist viel zu hoch. Es scheint eine große Verkehrsmaschine zu sein, aber sie ist viel zu hoch, als dass man mich hier unten sehen könnte.«
Sie kam - ja, von wo kam sie eigentlich? Er bereute es bitter, dass er sich nicht wenigstens die Richtung gemerkt hatte, aus der sie gekommen war. Aber nun war es zu spät. Er kam nicht mehr darauf. Wohin er sah, hatte der Himmel die gleiche azurne Färbung.
Niedergeschlagen wankte er zurück in die Hütte…
Pünktlich um ein Uhr sechsundvierzig stand das Flugzeug am nächsten Tag, am Donnerstag, wieder über der Hütte.
Aber diesmal hatte Mister High genau auf die Richtung geachtet, aus der es gekommen war. Es musste ungefähr Südwesten sein, Wo es anflog, und ungefähr Nordosten schien das Ziel der Maschine zu sein.
Es kam zweimal hintereinander zur gleichen Minute, frohlockte Mister High. Das lässt hoffen, dass es auch morgen wieder zur gleichen Stunde erscheinen wird…
Er war nicht mehr allzu weit vom Wahnsinn entfernt.
Er lag neben einer der beiden Kisten, die im ersten Raum der Blechbude standen. Mit Keuchen und Stöhnen hatte er die Kiste hinaus in den Sand geschleppt. In der Nacht von Donnerstag auf Freitag, als ihn die eisige Kälte der Wüste mit Todesfingern in die Glieder griff.
Fast am Ende seiner Kräfte hatte er die Kiste in den weichen Sand gedrückt und vor sich hergeschoben. Sie grub einen breiten, nicht sehr tiefen Strich in den Sand. Aber es war die einzige Möglichkeit.
Für sieben Buchstaben von je sechzig Yards Länge hatte er elf Stunden gebraucht. Beim letzten hatte ihn die längst aufgegangene Sonne in den Sand geworfen. In einem Zustand tiefer Bewusstlosigkeit lag er mit ungeschütztem Kopf auf dem glutheißen Sand…
»Höhe sechstausend«, sagte der Kopilot. »Das ist wieder ein Wetterchen, was, Mac?«
»Hier ist ewig Sonnenschein«, erwiderte der Pilot. Er warf einen Blick hinunter in die Wüste.
An der Bude, die eine Erdöl-Bohrgesellschaft mitten in der Wüste zurückgelassen hatte, konnte man sich als Flieger so wunderbar orientieren.
Er stutzte.
»Sieh doch mal runter!«, sagte er aufgeregt. »Bilde ich’s mir nur ein oder…?«
Der Kopilot neigte den Kopf. Lange starrte er hinunter in die eintönige Wüstenei des gelben Sandes. Dann rief er: »H ELP! SOS! Das sind die Buchstaben da unten! Das letzte S ist nicht mehr ganz ausgezogen, aber es soll ein S sein, soviel lässt sich erkennen.«
»Sitzt da jemand fest?«, murmelte der Pilot.
»Mit unserer schweren Kiste können wir ihn da nicht rausholen. Ich will’s ins Bordbuch eintragen. Bei der nächsten Zwischenlandung melden wir es. Ein paar Stunden werden es die armen Teufel wohl noch aushalten…«
***
Es geschieht oft, dass man in einem Fall tagelang nicht vorankommt, und dass sich dann die Ereignisse plötzlich überstürzen.
Genau das geschah am Freitagabend.
Kurz nach fünf ging unser Fernschreiben an die FBI-Zentrale, dass die Fahndung nach dem schwarzen Cadillac auf das ganze Gebiet der USA ausgedehnt werden müsste.
Um fünf Uhr sechsundfünfzig erreichte der Rundspruch auf dem Umweg über die Zentrale des Hauptquartiers der Nevada State Police den Streifenwagen Lorry 34, der die Bundesstraße 216 abfuhr.
»Achtung! An alle!«, drang die Stimme aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgeräts. »FBI-Bundes-Großfahndung! Gesucht wird ein schwarzer Cadillac mit Kennzeichen PE 14-1538. Insassen des Fahrzeuges sind wahrscheinlich mehrere Männer und eine Frau, vielleicht auch ein Kind. Diese Meldung ist absolut vertraulich zu behandeln. Einer der Insassen ist wahrscheinlich der Districtchef der FBI-Behörde von New York, Mister John D. High. Er wurde gewaltsam entführt. Vorsicht! Es ist anzunehmen, dass die Insassen des Fahrzeugs bewaffnet sind! Wir wiederholen…«
»So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, sagte Raggy McDonald, der Streifenführer. »Einen FBI-Districtchef zu kidnappen! Die Gangster in den Großstädten werden aber auch immer frecher.«
»Yeah«, nickte Roll Streevalong, der zweite Streifenbeamte. »So ist es.«
Aus Roll war selten mehr herauszuholen als sein ewiges: »So ist es.«
Schweigend fuhren sie die Straße entlang. Als sie hinter der alten Methodistenkirche um die Ecke bogen, packten ihre Scheinwerfer, die sie wegen des Gewitters, das den ganzen Himmel verdunkelte, eingeschaltet hatten, die Heckfront eines schwarzen Cadillac.
Kennzeichen PE 14-1538.
»Ich werd verrückt!«, rief Reggy McDonald. »Da steht er!«
»So ist es«, sagte Roll.
Sie hielten ihren Streifenwagen an. Mit gezogenen Pistolen sprangen sie auf beiden Seiten auf die Straße und schlichen von hinten an den Wagen heran.
Ihre Sorgfalt war überflüssig.
Der Wagen war leer.
»Hier Zentrale! Wir haben Ihren Ruf empfangen, Lorry 34! Bitte, sprechen Sie!«
»Hier Sergeant McDonald. Wir haben den schwarzen Cadillac, nach dem das FBI sucht! Kennzeichen PE 14-1538.«
»Ist das Ihr Ernst, Sergeant?«
»Ich denke schon. Jedenfalls steht der Wagen direkt vor unserer Kiste. Es sitzt allerdings keiner mehr drin.«
»Wo ist das?«
»Hinter der Methodistenkirche, Parkeley Street.«
»Ist das nicht dort, wo die neue Zubringerstraße zum Flugplatz abgeht?«
»Ja, genau.«
»Bleiben Sie dort. Wir halten Rückfrage, was mit dem Wagen geschehen soll.«
»Hauptquartier der Nevada State Police.«
»Hauptquartier des FBI.«
»Der gesuchte schwarze Cadillac wurde von einem unserer Streifenwagen in Carson City aufgefunden. Die Insassen sind verschwunden. Anfrage, was mit dem Wagen geschehen soll.«
»Bitte, bleiben Sie in der Leitung. Wir müssen Rückfrage halten.«
»FBI-Hauptquartier Washington. Geben Sie mir Cotton!«
»Ja, hallo? Hier spricht Cotton, New York, Sondereinsatz.«
»Hier ist Coulins. Hallo, Cotton!«
»Hallo, Coulins! Was ist los? Irgendetwas Besonderes?«
»Der Cadillac wurde in Carson City gefunden.«
»Carson City?«
»Ja. Das ist die Hauptstadt von Nevada. Waren Sie noch nie in dieser Gegend?«
»In der Gegend schon mal, aber nicht in Carson City. Wäs ist mit Mister High?«
»Von den Insassen des Wagens fehlte jede Spur. Die State Police von Nevada lässt anfragen, was mit der Karre geschehen soll.«
»Wagen sicherstellen. Innen und außen Fingerabdrücke untersuchen. Gründliche Durchsuchung des Wagens. Reifen und Unterseite des Wagens sowie Innenseite der Schutzbleche vor den Rädern genau untersuchen. Mich interessiert, ob man aus den Schmutzrückständen gewisse Anhaltspunkte über die bisherige Route des Wagens gewinnen kann.«
»Gut, ich werde Ihre Anweisungen weitergeben.«
»Außerdem sagen Sie den Kollegen in Nevada, dass ich mit dem nächsten Flugzeug bei ihnen eintreffe. Ich denke, dass ich spätestens morgen früh dort sein kann.«
»Gut, Cotton. Ich werde es übermitteln.«
Ich legte den Hörer auf und rieb mir die Hände. Die erste wirklich vielverheißende Spur war gefunden.
***
Der dritte Rettungshubschrauber des Platzes bei Welling war aufgestiegen und schwebte nun in niedriger Höhe auf die Wellblechhütte zu, die mitten in der Wüste stand.
»Kein Zweifel!«, rief George Herrost, der Pilot, dem mitfliegenden Sanitäter Ben Gurry zu. »Da unten liegt einer! Sieht aus, als ob er tot wäre!«
Ben Gurry beugte sich zur Seite.
HELP - SOS stand in großen Buchstaben im Sand. Beim letzten S lag eine Kiste und neben ihr ein Mann.
»Geh runter, George!«
»Bin schon dabei!«
Mit langsam rotierenden Blättern setzte der Helikopter auf. Wolken von Staub wurden aufgewirbelt. Kaum konnte man die Hand vor Augen sehen.
»Ich hole ihn«, sagte Ben und band sich ein sauberes Taschentuch vor Mund und Nase.
»Allein ist er zu schwer für dich. Ich komme mit.«
Sie zogen die Bahre aus den für Rettungseinsätzen bestimmten Hubschrauber und stapften quer durch den gelben, glühheißen Sand. Als sie bei Mister High ankamen, sagte Ben: »Um Himmels willen! Wie sieht der arme Teufel bloß aus! Er muss ja stundenlang ohne Kopfbedeckung in der Sonne geschmort haben!«
Sie bückten sich und knieten neben Mister High in den Sand. Sein Gesicht war unförmig geschwollen. Dicke Blasen waren von der mörderischen Sonne entstanden, auf geplatzt und ausgedörrt. Die Haut hing ihm in Fetzen von Gesicht und Hals und von den Händen.
Behutsam fassten sie den bewusstlosen Mann und legten ihn auf die Bahre. Schnaufend wischten sie sich den Schweiß von der Stirn.
»Hier könnte ich es keine Stunde aushalten«, stöhnte Ben, dem alles vor den Augen flimmerte.
»Stunde«, ächzte George Herrost, »du bist verrückt. Keine zehn Minuten! Das ist ja die nackte, blanke Hölle. Komm, dass wir hier wieder rauskommen!«
Unter normalen Umständen hätte ihnen beiden das Gewicht des Mannes auf der Bahre nicht viel ausgemacht. In dieser glühend heißen Luft wankten sie mühsam auf den Hubschrauber zu.
Eine Viertelstunde später waren sie bereits hoch in der Luft. Ben hatte alle Fenster aufgerissen und ließ die kühlere Luft der höheren Luftschichten einströmen, die eine wohltuend lindernde Wirkung hatte.
Sie brachten den Unglücklichen ins nächste Hospital, das sie mit einem Helikopter anfliegen konnten.
Danach fuhr Ben mit einem Taxi zur Polizei und erstattete Meldung. Ein Beamter der Kriminalabteilung von der Staatspolizei machte sich auf den Weg ins Hospital, um die Identität des in der Wüste gefundenen Mannes festzustellen.
Denn die ganze Geschichte kam der Polizei reichlich merkwürdig vor. Mitten in der Wüste wurde ein unbekannter Mann aufgefunden. Wie war er dahingekommen?
»Der Mann ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Wenn er wieder zu sich kommt, wird sich erst zeigen, ob er von der Sonnenglut geistesgestört wurde oder normal blieb«, sagte der Arzt.
»Seine Identität konnten Sie nicht feststellen, Doc?«, fragte der Kriminalbeamte.
Der Arzt schüttelte den Kopf.
»No, leider nicht. Er hatte keinerlei Papiere bei sich. Er trug nur Unterwäsche und eine Hose und ein Hemd. Keine Jacke, keinen Hut, keinen Mantel. In der Hose befanden sich dieses Schlüsselbund, ein Taschentuch und eine Miniatur-Taschenlampe. Keiner dieser Gegenstände gestattet jedoch irgendeinen Hinweis auf die Person des Eigentümers. Höchstens das Taschentuch.«
»Wieso das Taschentuch?«
»Es trägt die Initialen J und H.«
J und H. John High. Aber wer sollte dort wissen, dass unser Districtchef mit Vornamen John hieß?
»J und H«, murmelte der Kriminalbeamte und zog sein Notizbuch aus der Tasche. Er blätterte darin und nickte plötzlich: »Dann ist er’s.«
»Wer?«
»Na, der ausgebrochene Verrückte! Dieser Joe Horward! Ich will gleich die Anstalt anrufen, dass man ihn hier abholen kann, bevor er wieder zu sich kommt, und womöglich eine Krankenschwester hier anfällt. Wir sind ausdrücklich gewarnt worden, dass der Kerl gemeingefährlich wäre!«
***
»Hallo!«, sagte Lieutenant Bob Steward von der Nevada State Police, als ich am Sonnabend früh gegen zehn Uhr sein Büro betrat. »Ich bin Bob Steward. Freut mich, Sie kennenzulernen, Cotton. Sie sind ja kein Unbekannter.«
»Wieso?«
»Na, wie Sie damals die Sache mit der Entführung des Harwey-Kindes hingelegt haben, das ging ja durch sämtliche Fachzeitschriften!«
Ich nahm den Hut ab und ließ mich auf einen Drehstuhl fallen.
»Das war einfacher als dieser Fall«, sagte ich. »Und im Grunde habe ich da nicht mehr Verdienste gehabt als jeder andere Kollege, der mitarbeitete.«
»Mögen Sie ’nen Whisky, Cotton?«
»Einen kann ich vertragen, Steward.«
Er bediente uns. Nachdem wir uns eine Weile über diesen wahnsinnigen Fall ausgesprochen hatten, sagte ich: »Haben Sie den Wagen gründlich absuchen lassen?«
»Ja. Genau nach den Anweisungen, die wir aus Washington bekamen. Wir haben eine Unmenge Fingerabdrücke sichergestellt. Außerdem steht fest, dass der Wagen quer durch die Wüste gefahren ist. Er ist völlig versandet. Mit dem Schlitten wären die Burschen ohne eine gründliche Reinigung selbst der letzten Schraube keine hundert Meilen mehr vorangekommen.«
»Durch die Wüste?«
»Ja. Die Wüste von Nevada. Sie gehört bestimmt nicht zu den größten Wüstengebieten der Erde, aber sie reicht einem völlig aus, wenn man sich mitten drin befindet.«
»Welchen Grund können sie gehabt haben, mitten durch eine Wüste zu fahren, Steward?«
»Ich habe keine Ahnung, Cotton.«
»Eine solche Fahrt ist doch sicher sehr gefährlich, nicht wahr?«
»Sehr gefährlich. Es besteht immer wieder die Gefahr, dass Sie mit Ihrem Schlitten im Sand stecken bleiben. Wenn das erst einmal passiert ist, sieht es für Sie verdammt unangenehm aus.«
Ich grübelte.
»Irgendeinen Grund müssen sie doch gehabt haben, gerade durch die Wüste zu fahren!«
»Vielleicht taten sie es einfach aus Sicherheitsgründen! In der Wüste konnten sie jedenfalls der Polizei nicht begegnen!«
»Donnerwetter, Steward! Das ist wahrscheinlich des Rätsels Lösung. Aber was haben sie von dem Augenblick an angefangen, da sie den Cadillac hier in der Stadt stehen ließen?«
Steward lächelte. Es lag ein wenig Stolz in diesem Lächeln.
»Ich weiß, wo sie hin sind«, sagte er schlicht.
Ich fuhr von meinem Stuhl hoch, als hätte mich eine Tarantel gestochen.
»Sie wissen, wo die Gangster hin sind?«
»Ja. Da der Wagen genau an der Stelle stehen gelassen wurde, wo die neue Zubringerstraße zum Flugplatz führt, dachte ich mir, dass man es auf dem Flugplatz mal versuchen könnte. Ich fragte dort einige Leute. Und ich hatte Erfolg.«
Er zog ein paar Blätter aus seiner Schreibtischlade.
»Hier, ich habe die Aussagen schriftlich festgehalten. Gestern früh sind auf dem Flugplatz drei Männer angekommen mit einer Frau und einem kleinen Jungen. Sie erkundigten sich nach dem nächsten Flugzeug, das in Richtung St. Louis abgeht. Da eine solche Maschine tatsächlich in zwanzig Minuten starten würde, blieben sie auf dem Flughafen, bis die Maschine nach St. Louis abflog.«
»Haben sie die Maschine benutzt?«
»Ja. Wir wissen freilich nicht wie weit, aber sie lösten Flugscheine bis St. Louis.«
»Konnten Sie Beschreibungen der Leute bekommen?«
»Ja, bruchstückweise. Ich habe sie hier aufgeschrieben.«
»Wie benahm sich das Kind?«
»Es schlief in den Armen der Frau.«
»Wahrscheinlich wird man ihm ein Schlafmittel gegeben haben.«
Steward nickte.
»Das ist anzunehmen. Solange es schlief, konnte es ihnen nicht gefährlich werden.«
»Wo haben Sie die gesicherten Fingerabdrücke?«
Steward griff wieder in die Schreibtischlade und brachte einen Stapel Fingerspurenkarten hervor.
»Wir haben uns natürlich bemüht, die natürlich zusammengehörenden Abdrücke einer Hand zusammenzukriegen. Aber manchmal überdeckten sich die Abdrücke derart, dass es einfach nicht mehr möglich war, zu sagen, welcher Finger zu welcher Hand gehörte. In diesen Fällen haben wir die einzelnen Abdrücke jeweils auf einer einzigen Karte festgehalten.«
»Haben Sie schon nachsehen lassen?«
»Ja. In unserer Gegend ist keiner von den Leuten straffällig geworden, deswegen sind sie bei uns nicht registriert. Vielleicht sind sie überhaupt nicht vorbestraft. Dann wird es natürlich schwierig sein.«
»Wir werden es auf jeden Fall damit bei der Fingerabdruck-Zentralkartei des FBI versuchen. Haben Sie den Wagen auch innen gründlich durchsuchen lassen?«
»Sicher, Cotton. Wir fanden ein Stofftier. Es ist ein Reh, ein Bambi. Das ist alles. Das Handschuhfach war völlig leer. Auch sonst konnten wir nichts finden, obgleich wir sogar die Sitze herausgenommen haben.«
»Okay, Steward. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Sie haben richtig gehandelt. Mehr hätte ich auch nicht tun können. Könnten Sie mich zum Flugplatz bringen lassen? Das Material nehme ich mit. Ich will nach Washington. Wenn diese Fingerabdrücke überhaupt identifiziert werden können, dann nur in Washington.«
»Ich lasse Sie mit einem Streifenwagen hinbringen…«
***
Nachmittags gegen vier Uhr traf ich in Washington ein. Auf meine Bitte hin hatte Steward mich telefonisch angemeldet. Als ich bei der Zentralkartei eintraf, wusste man schon Bescheid, und drei Mann warteten auf mich.
Ich gab ihnen die Fingerabdrücke und blieb in einem Vorraum sitzen, wo ich eine Zigarette nach der anderen rauchte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, der Lösung dieses Falles ziemlich nahe zu sein, aber ich konnte mir dieses Gefühl selbst nicht begründen.
Es war nun fünf Tage her, dass man Mister High und das Kind entführt hatte. Und noch immer wussten wir nicht, wo wir unseren Chef suchen sollten. Noch immer hatten wir keine Ahnung, wie wir die gequälten Eltern des Jungen von der furchtbaren Nervenbelastung befreien sollten.
Nach der dritten Zigarette ging ich unruhig in dem Vorraum auf und ab. Einhundertundzwanzig G-men aus allen Teilen der USA waren in New York an der Arbeit. Jede Person, die irgendwann einmal mit dem unglücklichen Vater des entführten Kindes in Berührung gekommen war, wurde überprüft. Es war eine Arbeit, die noch Wochen in Anspruch nehmen konnte. Aber es war eine ganz andere Sache, ob wir noch Wochen Zeit haben würden.
Ich musste fast zwei Stunden warten. Dann kamen die drei Kollegen wieder zurück.
»Einen haben wir identifiziert, Cotton.«
Mir blieb die Luft weg. Ich hatte es kaum zu hoffen gewagt.
»Wer ist es?«, fragte ich mit heiserer Stimme.
»Ein gewisser Walt Riley, vierunddreißig Jahre alt.«
»Weiß man, wo er sich gewöhnlich aufhält?«
»Nach unseren letzten Informationen sitzt er als Börsenmakler von anrüchigem Ruf in New York.«
Ich ließ mich auf die Bank zurückfallen, auf der ich schon vorher gesessen hatte. In New York! Und ich war fünftausend Kilometer geflogen, während ich ihn vielleicht mit einer Autostunde hätte erreichen können.
»Wie ist seine Adresse?«
»Vor zwei Monaten war sie noch East 111th Street. Im Hool Building.«
Ich hatte meinen Hut schon in der Hand.
»Danke«, sagte ich. »Wer kann mir behilflich sein? Ich brauche eine Sondermaschine nach New York, wenn innerhalb der nächsten halben Stunde keine planmäßige Maschine startet…«
***
Phil saß in New York und sah die eingegangenen Berichte jener G-men durch, die mit der Überprüfung von Personen aus dem Bekanntenkreis des Börsenmaklers beschäftigt waren. Er hatte bereits neunzehn Karten nach einem bestimmten Auswertungssystem herausgesucht. Die Leute, von denen diese neunzehn Karten angefertigt worden waren, erschienen aus verschiedenen Gründen als verdächtig. Einer hatte früher einmal mit dem Makler einen Streit gehabt, ein anderer hatte durch den Makler starke geschäftliche Verluste erlitten usw.
Plötzlich erschien aus dem Nebenzimmer ein G-man mit hochrotem Kopf.
»Decker, kommen Sie schnell! Die Erpresser sind wieder am Telefon!«
»Vor zwei Tagen bereits war ein Anruf«, murmelte Phil, während er hastig ins Nebenzimmer ging, »und jetzt schon wieder einer?«
Er war besorgt. Vor zwei Tagen hatte man angerufen und den Makler aufgefordert, die Summe von drei Millionen Dollar in barem Geld zu beschaffen und in einen Koffer zu packen.
Er setzte sich an einen Tisch und stülpte die Kopfhörer über. Das Gespräch, das über die von uns angezapfte Leitung des Maklers ging, war schon im Gange.
»…stellen Sie sich nicht so blöd an«, sagte eine offensichtlich verstellte männliche Stimme. »Fragen Sie an der Auskunft! Man wird Ihnen schon den Zug sagen.«
»Buchstabieren Sie mal den Ort.«
»YALESTOWN! Yalestown, haben Sie endlich verstanden Mann?«
»Ja, ich habe es notiert. Und wie soll es weitergehen? Was soll ich in Yalestown?«
»Sie können meinetwegen sofort zurückfahren nach New York. Auf der ersten Fahrt achten Sie auf der linken Seite der Bahnstrecke auf eine blaue Laterne, die irgendwo zwischen New York und Yalestown stehen wird. Kapiert?«
»Blaue Laterne, linke Seite des Bahndamms.«
»Ja. Nehmen Sie ein Abteil erster Klasse. Wenn Sie dem Schaffner ein Trinkgeld geben, wird er dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden. Sobald Sie die blaue Laterne erblicken, werfen Sie den Koffer mit dem Geld hinaus.«
»Und wann bekomme ich mein Kind wieder?«
»Zwei bis drei Tage später. Sobald wir das Geld nachgezählt und uns abgesetzt haben.«
»Aber wo soll ich meinen Jungen finden?«
»Sie werden ein Telegramm bekommen. Und eines merken Sie sich: Wenn Sie das FBI von der Sache verständigen, ist Ihr Kind innerhalb von fünf Minuten eine Leiche! Ist Ihnen das klar?«
Die Stimme des Maklers klang rau, als er furchtsam erwiderte: »Ja. Ja, natürlich. Keine Angst. Ich werde mich genau an Ihre Anweisungen halten! Ganz bestimmt.«
»Also, Sie wissen Bescheid. Wiederholen Sie, was Sie zu tun haben!«
»Ich nehme morgen Nacht den Abendzug nach Yalestown. Ich benutze ein Abteil erster Klasse und richte es so ein, dass ich nicht gestört werde. Dann beobachte ich die linke Seite des Bahndamms. Wo eine blaue Laterne steht, werfe ich den Koffer mit dem Geld zum Fenster hinaus.«
»Okay. Denken Sie an Ihren Jungen. Er hat Heimweh.«
Knack. Der andere Teilnehmer hatte aufgelegt. Es dauerte eine Weile, dann legte auch der Makler seinen Hörer zurück auf die Gabel.
Phil blieb einen Augenblick starr sitzen. Dann zog er sich die Kopfhörer ab und stand auf.
»Rundspruch an alle unsere Leute, die im Außendienst sind!«, befahl er. »Sofort zurückkommen!«
Er eilte zurück in sein Zimmer und winkte einem Kollegen.
»Rufen Sie den Bahnhof an. Wo liegt Yalestown, wie viel Meilen von New York entfernt, wann geht der morgige Nachtzug dorthin, wie viel Stationen gibt es unterwegs und wie heißen sie?«
Er wandte sich schon an einen anderen G-man, bevor der erste überhaupt nur »Ja«, sagen konnte.
»Fernschreiben an Washington! Kidnapper fordern Übergabe von drei Millionen. Der Erpresste soll morgen Nacht den Zug New York-Yalestown benutzen und den Koffer mit dem Geld an einer Stelle hinauswerfen, wo links vom Bahndamm eine blaue Laterne brennt. Erbitten Bereitstellung von Armee-Hubschraubern und ausreichend neutraler Fahrzeuge zur Überwachung der ganzen Strecke. Erbitten Antwort, per Blitzgespräch.«
»Okay, Kollege«, sagte der G-man und setzte sich an den Fernschreiber.
»So«, sagte Phil und rieb sich die Hände. »Und wenn wir ein Gebiet von tausend Meilen Länge kontrollieren müssten, diesmal entgehen sie uns nicht!«
***
Ich hatte meinen Jaguar in einer Garage in der Nähe des Flugplatzes in New York abgestellt, um ihn bei meiner Rückkehr gleich bei der Hand zu haben. Dieser Umstand kam mir zunutze.
Ich suchte mir den Stadtplan aus dem Handschuhfach und darauf Walt Rileys Wohnung. Zwar kenne ich New York einigermaßen, aber so völlig kann man dieses Riesennest nie im Kopf haben.
Als ich mir über die Fahrtroute klar geworden war, warf ich den Plan zurück und startete.
Diesen Walt Riley wollte ich mir jetzt kaufen. Und eines war sicher: Er würde mir sagen, wo das Kind war, und er würde sagen, wo man unseren Chef versteckt hatte. Riley würde seinen Mund aufmachen. Dessen war ich sicher.
Mit gleichmäßig hohem Tempo schnurrte mein Wagen durch die Straßen. Zweimal schaltete ich die Polizeisirene ein, um mir in verstopften Straßen Platz zu verschaffen, den Rest legte ich ohne besondere Druckmittel zurück.
Dann war ich endlich in der 111th Straße. Harlem konnte nicht mehr weit sein. Auf den Straßen sah man immer häufiger farbige Gesichter. Mischlinge und ihre Kinder strolchten herum.
Das Hool Building hatte einen großartigen Namen und war alles andere als großartig. Wie ein schmutzig grauer Bau, schob es sich siebzehn Stockwerke hoch in den Himmel.
Ich ließ meinen Jaguar vor dem Haus stehen und betrat die Halle. Als Pförtner fungierte ein Farbiger, der hinter seiner Loge saß und über Sportzeitungen brütete.
»He, Boy!«, rief ich ihn an, als er sich nicht rührte.
Er wandte gelangweilt den Kopf.
»Was ist?«
»Können Sie mal an den Tisch kommen?«
»Kann ich.«
Er rührte sich nur nicht.
»Tun Sie’s bald«, sagte ich ruhig. »Sonst komme ich mal über die Brüstung weg und zeige Ihnen den Platz, wo Sie zu stehen haben, wenn Sie verlangt werden.«
Er stand auf. Im Stehen überragte er mich um gut einen Kopf. Außerdem war er in den Schultern ein ganzes Ende breiter als ich.
Vielleicht fühlte er sich deshalb so stark.
»Mister«, sagte er mit der rauen Stimme der Farbigen. »Wenn Sie nicht wollen, dass Sie ernstliche Schwierigkeiten kriegen, dann benehmen Sie sich das nächste Mal so, wie man es von einem höflichen Menschen erwarten kann. Sie sind wohl auch so einer, der die Weißen für Götter und uns für Viecher hält, was?«
»Ich halte niemand für Götter und keine Menschen für Viecher«, sagte ich ruhig, noch immer ruhig. »Aber wenn Sie Höflichkeit erwarten, dann benehmen Sie sich selbst erst mal danach, klar?«
»Wer will mir denn das vorschreiben?«, grinste er.
Langsam war ich es leid, mit ihm zu diskutieren.
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch. Er bückte sich, um die Schrift besser erkennen zu können.
»Oh, verdammt«, stotterte er treuherzig. »Ausgerechnet einen G-man muss ich heute anfauchen. Nehmen Sie mir’s nicht übel, Sir. Ich habe mich vorhin verdammt über so einen arroganten Weißen geärgert, der mir ins Gesicht spuckte, nur weil meine Hautfarbe ein bisschen dunkler ist als seine.«
»Nehmen Sie’s nicht tragisch, Mann«, sagte ich, und meine Wut verflog sofort. »Es gibt überall Idioten. Und je dümmer die Leute sind, desto eingebildeter sind sie auch.«
Er grinste.
»Sie sind ein erfrischender Luftzug in dieser blöden Welt«, sagte er herzlich. »Chef, rücken Sie raus! Was kann ich für Sie tun? Was es auch immer sein mag, ich werd’s tun.«
»Freut mich. Nur eine Kleinigkeit. Hier im Hause wohnt ein gewisser Walt Raley oder so ähnlich?«
»Riley.«
»Ach ja, richtig. Riley, das ist er.«
»Liegt was gegen ihn vor, Chef?«
»Nein. Wie kommen Sie darauf?«
»Na, weil Sie nach ihm fragen! Er würde mich nicht wundern, denn Riley ist ein ganz übler Halunke. Alle zwei Tage sucht er ein neues Dienstmädchen. Sie darf aber nicht älter als sechzehn sein. Es hält nämlich keine bei ihm aus. Er verlangt zu viel, verstehen Sie?«
Er sah mich vielsagend an.
Ich nickte.
»Verstehe. Na, vielleicht kann man ihm das mal ein bisschen abgewöhnen. Ist er im Hause?«
»No. Er ist schon vor ein paar Tagen mit einem Koffer verschwunden. Noch kann es mir gleichgültig sein, denn die Miete bis zum nächsten Ersten ist bezahlt.«
Ich überlegte einen Augenblick lang. Einen Haussuchungsbefehl hatte ich nicht.
Aber in gewissen Situationen darf man auch ohne Haussuchungsbefehl eine fremde Wohnung betreten. Allerdings muss dann nachträglich die Haussuchungs-Order eingeholt werden. Und wehe, wenn dem Richter die Gründe, die einen zur Durchsuchung ohne richterlichen Befehl bewogen, nicht ausreichen.
Immerhin aber ging es um eine Kindesentführung, Staatsverbrechen Nummer eins bei uns.
»Hören Sie mal, mein Bester«, sagte ich leise. »Könnten Sie mich mal in seine Bude lassen, ohne dass es außer uns beiden jemand erfährt?«
Er lachte über sein ganzes breites Gesicht.
»Mit dem größten Vergnügen, Sir! Da, das ist der Schlüssel. Elfte Etage. Apartment 238. Fahren Sie rauf. Sobald Sie oben sind, stelle ich für drei Minuten den Fahrstuhl ab. Dann haben Sie genug Zeit, die Tür aufzuschließen und hineinzuhuschen. Sollte Riley gerade zurückkommen, mache ich dasselbe und rufe Sie oben in seinem Apartment an. Ich lasse es dann zweimal klingeln. Sie brauchen nicht abzuheben.«
Ich schob eine Fünfdollarnote über den Tisch.
»Sie sind ein sehr verständiger Mensch.«
Er schob das Geld zurück.
»Auch ohne Bucks, Chef. Es sei denn, Sie vertrauen mir den Schein an, damit ich für Sie beim nächsten Pferderennen mit setzen kann.«
»Gemacht«, lachte ich. »Ich heiße Cotton. Bringen Sie mir den Gewinn ins Districtgebäude.«
»So sicher, wie ich Abraham Josuah heiße.«
Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf. Als ich ausstieg, ging das Licht an der Decke aus. Der Mann unten hatte sein Wort gehalten.
Der Korridor war leer.
Ich huschte ihn entlang, bis ich die richtige Tür gefunden hatte. Mit dem passenden Schlüssel war es natürlich kein Problem. Ein paar Sekunden später stand ich schon in einer kleinen Wohnung, die alles war, nur nicht sauber. Ich stieß angeekelt die Luft aus. Leider durfte ich mir keine Zigarette anstecken, weil es Riley hätte riechen können, wenn er kurz nach mir zurückgekommen wäre.
Mit der Routine des erfahrenen G-man durchsuchte ich seine Wohnung. Ich brauchte nicht ganz eine halbe Stunde dazu.
Dann zog ich mit meiner Ausbeute wieder ab.
Unten legte ich den Schlüssel auf den Pförtnertisch.
»Vielen Dank, Chef!«, sagte ich.
Ich hielt ihm die Hand hin. Offenbar kam es hier nicht allzu oft vor, dass ein Weißer ihm die Hand bot. Er zögerte, dann schlug er kräftig ein.
Ich ging. Mit meinem Jaguar fuhr ich zum Hotel, in dem wir unser getarntes Hauptquartier für unseren Sondereinsatz untergebracht hatten. Als ich den Wagen vor dem Hotel anhielt, zog ich aus meiner Brieftasche den Zettel, den ich aus Rileys Papierkorb hatte. Ich strich den Zettel noch einmal sorgfältig glatt. Dann betrachtete ich ihn gründlich. Quer über den Zettel ging eine ziemlich gerade Linie. Am unteren Zettelrand war ein kleiner Kreis durch die Linie gemalt. Neben dem Kreis stand ein H. Weiter oben gab es einen zweiten Kreis, der ebenfalls von der Linie geschnitten wurde und neben dem ein P stand. Alles in allem sah das Ganze aus wie ein Straßenplan mit zwei abgekürzten Ortschaften. Leider konnte ich nur mit den Buchstaben wenig anfangen.
Am interessantesten fand ich allerdings das Kreuz, das zwischen den beiden Kreisen auf den Zettel gemalt war. Zwischen Kreuz und Linie stand 500 Yards. Offenbar war also das, was das Kreuz bezeichnen sollte, fünfhundert Yards von dem entfernt, was die Linie darstellte.
Aber was war das alles?
***
Zur gleichen Stunde, als der Kriminalbeamte mit dem Arzt des Hospitals sprach, war Mister High wieder zu Bewusstsein gekommen.
Man hatte ihm ein Herzstärkungsmittel gespritzt und dem entkräfteten Körper Nährlösung zugeführt. Die Willensstärke Natur unseres Chefs mochte ihren Teil dazu beigetragen haben, dass er die fürchterlichen Strapazen, die hinter ihm lagen, ohne dauernde Schädigung überstand.
Als er langsam zu sich kam, konnte er sich zunächst nicht zurechtfinden. Es dauerte fast eine Stunde, bis ihm klar geworden war, dass die weiße Gestalt, die am Fußende seines Bettes saß, eine Krankenschwester war.
Als er dies erst einmal erkannte, begann sein Geist wieder lebhafter zu arbeiten.
Eine Krankenschwester, dachte er. Wieso eine Krankenschwester? Warum sitze ich denn nicht in meinem Office? Es ist doch hell draußen, es muss doch Tag sein. Und tagsüber sitze ich doch in meinem Office?
Ohne sich zu rühren, grübelte er vor sich hin. Allmählich nahm auch sein unermüdlicher Geist seine Tätigkeit wieder auf. Und je besser und geordneter seine Gedanken wurden, desto mehr erinnerte er sich an die Ereignisse der letzten Stunden.
Richtig, fiel ihm plötzlich ein, ich habe ja Buchstaben in den Sand gezogen, damit mich die Maschine erkennen sollte. Damit sie vom Himmel her lesen sollten, dass ich mich in Not befand. Ich habe buchstäblich dem Himmel meine Rettung abverlangt.
Nun, wenn ich jetzt in einem Bett liege, an dem eine Krankenschwester sitzt, dann muss es ja gewirkt haben. Dann muss man mich ja aus der Hölle herausgeholt haben, in der ich saß.
Er lächelte. Es war so schwach, dass es sich nur in den Augen widerspiegelte. Das war ein Strich durch eure Rechnung, dachte er. Und ganz besonders durch die Rechnung dieser Frau, die sich abends mit dem Gedanken in den Schlaf wiegen wollte, dass ich jetzt in der Wüste verrückt würde vor Durst und Hitze. No, no, Madam, so einfach ist es nicht, auch wenn es manchmal so scheint. Das Schicksal ist am Ende mit den Guten, nicht mit den Mördern…
»Eigentlich könnte ich etwas zu essen vertragen«, krächzte er mühsam nach einer Weile, als ihm bewusst geworden war, dass die sehmerzenden Gefühle in seinen Eingeweiden nichts anderes als Hunger sein konnten.
Die Schwester sprang vom Stuhl auf.
»Sie sind wieder da!«, rief sie froh. »Das ist aber schön! Nun, ich werde Ihnen sofort etwas in der Küche machen lassen. Bleiben Sie schön ruhig liegen, ich bin gleich wieder zurück!«
Sie verschwand mit der ganzen Geschäftigkeit, die gewisse mütterliche Frauentypen annahmen, wenn sie für jemand sorgen können.
Mister High entspannte seine Muskeln. Seine verbrannte Haut schmerzte noch, aber es war kein Vergleich mit den Schmerzen, die er zum Schluss in der gnadenlosen Sonne der Wüste ausgestanden hatte.
Eine Weile lag er still in seinem Bett.
Dann bemerkte er zufällig, weil er sich ein wenig im Bett drehte, die Zeitung auf dem Stuhl, auf dem die Krankenschwester gesessen hatte.
Irgendeine Gedankenverbindung brachte ihm das Kind in Erinnerung. Ächzend stand er auf und holte sich die Zeitung. Er legte sich wieder ins Bett und überflog die Seite.
Es war, wie es nicht anders zu erwarten gewesen war: Die Reporter hatten im Laufe der Tage von der Entführung des Kindes Wind gekriegt und berichteten in breiter Aufmachung darüber. Bilder der unglücklichen Eltern waren abgedruckt. Und noch etwas stand in dem Artikel: »Wenn Mister Marley als Börsenmakler auch zu den reichsten Männern unseres Landes gehört und sein Vermögen sicherlich viele Millionen Dollar beträgt, so bleibt es doch eine ungeheuerliche Summe, was die Erpresser von ihm fordern. Mister Marley hat uns allerdings erklärt, dass er keinen Augenblick zögern werde, den geforderten Betrag für das Leben seines Kindes zu bezahlen. Aber noch nie in der Geschichte der USA haben Kidnapper ein Lösegeld von drei Millionen gefordert…«
Entsetzt ließ Mister High das Blatt sinken. Die Höhe der Summe interessierte ihn keineswegs. Als erfahrenen Kriminalisten brachte ihn etwas ganz anderes in höchste Erregung. Die Tatsache nämlich, dass das Geld überhaupt schon angefordert war. Aus der Fortsetzung des Artikels ging zwar hervor, dass Mister Marley bisher nur die Aufforderung erhalten hatte, das Geld flüssigzumachen und zu Hause aufzubewahren, bis er weitere Nachrichten bekäme, aber diese weiteren Nachrichten würden jetzt bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und das war gleichbedeutend mit dem baldigen Tod des Kindes. Denn sobald die Gangster das Geld in den Händen hatten, wollten sie ja nach ihren eigenen Worten das Kind ermorden.
Mister High fühlte, wie ihm etwas eiskalt über den Rücken lief. Wer weiß, wie weit der Fall inzwischen schon vorangeschritten war? Vielleicht packte gerade in diesem Augenblick Mister Marley einen Koffer mit Geld in seinen Wagen, um an den befohlenen Ort zu fahren, wo er das Geld hinterlassen sollte. Oder vielleicht empfing er gerade den entscheidenden Anruf, in dem man ihm Zeit und Ort für die Übergabe des Geldes angab?
Es war zum Wahnsinnigwerden. Irgendwo saß jetzt ein unschuldiges Kind und schwebte in höchster Lebensgefahr. Und er lag in einem Krankenhausbett. Er musste sofort mit New York telefonieren.
Ich muss meinen Leuten Bescheid geben, sagte etwas in seinem Gehirn. Ich muss meine G-men anrufen. Damit sie das Kind herausholen…
Er raffte sich auf und stand ein zweites Mal auf. Als er sich aufrichtete, fühlte er, dass ihm schwindlig wurde. Rasch griff er nach dem Kopfende des Bettes und hielt sich mit geschlossenen Augen so lange fest, bis der Anfall vorüber war.
Dann tappte er zu dem Kleiderschrank, der hinten in der Ecke des kleinen Zimmers stand.
Ich muss meine G-men anrufen. Am besten Cotton und Decker. Die haben schon früher Fälle von Kindesentführung bearbeitet. Die wissen in solchen Dingen Bescheid. Ich muss sie anrufen…
Er zog die Tür des Kleiderschrankes auf. Seine zerfetzte Hose und sein schmutziges Hemd hingen darin. Vom Jackett war nichts zu sehen. Auch die Krawatte fehlte. Vielleicht hatten seine Retter gar nicht die Blechbude betreten, in der er Jackett und Krawatte abgelegt hatte?
Nun, jetzt war nicht die Zeit, über solche Nichtigkeiten nachzudenken. Jetzt kam es darauf an, das Kind zu retten. Er musste New York anrufen…
Es bereitete ihm große Schmerzen, Hose und Hemd über seine geschundene und stellenweise verbundene Haut zu ziehen. Aber er biss die Zähne aufeinander und schaffte es. Leise pfeifend ging ihm der Atem dabei über die Lippen. Er hätte geschwitzt, wenn sein Körper nicht noch immer ausgedörrt gewesen wäre. Er hatte in den wenigen Tagen sechzehn Pfund Gewicht verloren. Das bedeutete viel bei einem Mann, der immer eher hager als gut genährt gewesen war…
Als er sich schon seine Schuhe anzog, ging plötzlich die Tür. Bevor er wusste, was ihm geschah, waren zwei kräftige Männer neben ihm, drehten ihm die Arme auf den Rücken und schleppten ihn zur Tür.
»Da haben wir den Ausreißer!«, sagte der eine und lachte roh. »Na, warte, Freundchen! Dir werden wir die Lust am Ausreißen schon verleiten!«
***
»H und P«, murmelte Phil nach unserer kurzen, aber herzlichen Begrüßung. »Warte mal, ich habe eine Idee. Vielleicht hilft uns das weiter.«
Er zog eine Liste heran, in der ungefähr zwölf bis fünfzehn Namen untereinander standen. Hinter den Namen waren jeweils zwei Uhrzeiten notiert. Es sah ein wenig nach Fahrplan aus.
Phil fuhr mit dem Zeigefinger die Namen entlang.
Plötzlich stockte er.
»Da!«, rief er lebhaft. »Haies und Protain! Zwei Stationen des Yalestown-Zuges!«
»Was für eines Zuges?«, fragte ich.
»Des Zuges nach Yalestown. Marley hat einen Anruf bekommen. Er soll morgen Abend in diesen Zug steigen. Irgendwann wird links von der Strecke ein blaues Licht auftauchen. Dort soll er das Geld hinauswerfen. Dieser Zettel, den du mitgebracht hast, lässt vermuten, dass es sich zwischen Haies und Protain abspielen wird.«
»Ihr wisst also schon, wann, wie und wo Marley das Geld loswerden soll?«
Phil nickte gelassen.
»Ja. Wir haben doch Marleys Telefonleitung angezapft. Das hätten sich die Kidnapper eigentlich ausrechnen können.«
»Wahrscheinlich fühlen sie sich unglaublich sicher, weil sie unseren Chef auch in ihren schmutzigen Händen haben«, knurrte ich wütend. »Sie scheinen nicht zu wissen, dass die Polizei sich unter gar keinen Umständen erpressen lassen kann.«
Phil nickte. Er blickte auf seine Uhr und sagte: »Wir haben noch genau zwanzig Stunden Zeit. In diesen wenigen Stunden müssen wir den Aktionsplan entworfen und unsere Einheiten auf ihre Positionen gebracht haben, damit uns die Kidnapper diesmal ins Netz gehen.«
»Du hast dir sicher schon Gedanken über die Sache gemacht, wie?«
»Natürlich. Ich rechne mit zwei Möglichkeiten. Entweder wird Marley das Geld im Zug abgenommen und die Sache mit dem blauen Licht ist nur ein Täuschungsmanöver, oder aber das Geld fliegt wirklich hinaus. Wir müssen für beide Fälle gerüstet sein.«
»Das ist auch mein Standpunkt«, sagte ich. »Es kann ebenso gut sein, dass irgendwann auf der Fahrt ein oder zwei Mann von den Kidnappern zusteigen, Marley das Geld in seinem Abteil abnehmen und auf der nächsten Station wieder aussteigen. In dem Fall werden sie Marley wahrscheinlich aber als Leiche zurücklassen. Denn sie können es sich nicht leisten, einen Menschen leben zu lassen, der sie aus der Nähe gesehen hat, wie Marley es ja muss, wenn sie in sein Abteil kommen.«
»Deswegen habe ich Leute von uns auf die ganze Strecke verteilt. In jeder Station zwischen hier und Yalestown werden in jedem einzelnen Wagen Leute von uns sein. Sie werden sich in genau bestimmten Bahnhöfen ablösen, damit es nicht immer dieselben sind, die aufpassen und vielleicht den Kidnappern dadurch auffallen.«
»Woher weißt du denn, wie viel Wagen der Zug haben wird?«
»Ich habe einen Kollegen zur Bahnverwaltung geschickt. Man hat es ihm gesagt. Lokomotive, zwei Gepäckwagen, ein Postwagen, neun Personenwagen, von denen drei zur Hälfte Abteile erster Klasse enthalten.«
»Und wie soll die Ablösung vor sich gehen?«
»Die erste Ablösung erfolgt in Coales, dritte Station von hier. Dabei werden unsere Leute am hinteren Ausstieg des zweiten, am vorderen des dritten und am vorderen des siebenten Wagens abgelöst. Sie steigen einfach aus und fahren später nach New York zurück. Und andere steigen für sie ein und übernehmen ihre Plätze. Auf der nächsten Station wird der hintere Ausstieg des dritten Wagens und des sechsten umgewechselt. Und so geht es weiter. Natürlich werden wir unsere Leute möglichst verschieden kostümieren. Zwei Brüder in dunklen Anzügen fahren mit einem schweren Kranz offensichtlich zu einer Beerdigung. Reisende mit Koffern, auf denen die Namen ihrer Firmen stehen. Farmer vom Land, Industriearbeiter, die zur Erholung wegfahren, und so weiter und so fort…«
»Gut«, stimmte ich zu. »Das ist richtig organisiert. Und wie sieht es mit der zweiten Möglichkeit aus?«
»Für den Fall, dass Marley tatsächlich das Geld aus dem Fenster werfen muss?«
»Ja.«
»Ich habe genaue Generalstabskarten des ganzen Gebietes besorgt. Wir werden auf beiden Seiten der Eisenbahn mit insgesamt zweihundertneunundsechzig verschieden getarnten Fahrzeugen sämtliche Straßen abfahren, die neben der Eisenbahn herführen. Außerdem können wir vierhundert Polizisten in Zivil an besonders markante Punkte verteilen. Etwa in Kornfelder, hinter Büsche, in Scheunen und so weiter.«
»Das muss aber im Einzelnen noch ausgearbeitet werden?«
Phil seufzte.
***
Es war Sonntagmorgen gegen elf Uhr, als Mister High eine günstige Gelegenheit benutzte und aus der Irrenanstalt ausbrach. Stundenlang hatte er unaufhörlich gerufen, es müsse ein Irrtum sein, sein Name sei John D. High, aber niemand hatte sich um ihn gekümmert. Und als er gar behauptete, der Distriktchef des FBI New York zu sein, da hatten die beiden Wärter, die es hörten, nur schallend gelacht. Ein hohes Tier vom FBI und nicht einmal ein Jackett! Wo denn sein Dienstausweis sei? Ob man sich vielleicht beim FBI nicht rasierte?
Vormittags hatte man die Kranken gruppenweise in den Hof und in den Garten gelassen, und dort hatte Mister High eine schadhafte Hecke entdeckt. In einem günstigen Augenblick huschte er hindurch und kam direkt auf ein angrenzendes Weizenfeld. Es stand in voller Reife, und Mister High durchquerte es. Nach einem langen Marsch quer durch das Getreide kam er auf eine Landstraße zweiter oder dritter Ordnung, die kaum befahren war.
Nach einem Marsch von fast zwei Stunden sah er vor sich die Dächer einer kleinen Ortschaft, die nur aus ganz wenigen Häusern bestand.
Erschöpft legte er sich am Rande einer Wiese nieder, gedeckt von einer kleinen Buschgruppe, die an einem Weiher wuchs.
Er versuchte, seine Chancen nüchtern zu überlegen. Ohne Auto und ohne Kleidung war er bald geliefert. Man hatte ihm ja gewaltsam die Anstaltskleidung des Irrenhauses aufgenötigt. Wenn er noch zu dem Jagdhaus kommen wollte, in dem der entführte Junge versteckt wurde, musste er sich einen Wagen und andere Kleidung beschaffen. Und er musste zu diesem Jagdhaus, denn er war der einzige, der wusste, dass darin der entführte Junge zu finden sei. Wenn er Geld gehabt hätte, würde er versucht haben, uns anzurufen. Aber er besaß kein Geld.
Nachdem er sich etwas erholt hatte, schlich er von hinten auf die Häuser der Ortschaft zu. Zuerst kam er an die Rückfront eines Farmhauses. Als er einen vorsichtigen Blick durch eines der Fenster warf, sah er die Farmerfamilie am Mittagstisch sitzen. Drei kräftige Männer, zwei Frauen und vier Kinder saßen um einen langen Tisch. Hier konnte er nichts ausrichten. Dass man einem nicht glauben würde, der die Tracht einer Irrenanstalt trug, lag auf der Hand.
Er schlich weiter bis zum nächsten .Haus. An der Seite war ein Schild angebracht mit der Aufschrift Landpolizeiposten.
Mister High zögerte einen Augenblick. Dann schlich er näher. Ein herumliegender, abgebrochener Wäschepfahl kam ihm gerade richtig. Er nahm ihn fest in die Hand und huschte zur Tür. Die Landpolizeiposten bestehen meistens nur aus einem Mann, und das wollte er sich zunutze machen. Weiter vorn, zur Straße hin, sah er den Dienstwagen des Postens.
Er kam ungesehen bis an die Tür. Entschlossen drückte er den Klingelknopf nieder und ging im Winkel der Hauswand in Deckung.
Von drinnen schlurften Schritte heran. Er fasste den Knüppel fester. Die Tür wurde geöffnet, und eine gemütliche Stimme brummte: »Was ist de - nanu? Es hat doch geklingelt?«
Neben ihm machte ein Polizist ein paar Schritte zur Tür heraus und wandte Mister High, der mit der Schulter am Haus lehnte, den Rücken zu. Er holte aus und schlug den Ahnungslosen, so behutsam wie möglich, mit dem Knüppel nieder.
Lautlos brach der Uniformierte zusammen. Mister High huschte ins Haus. Das Dienstzimmer stand offen. Sonst war niemand zu sehen. Rechts befand sich eine Zelle, sie war aber leer.
Die Gelegenheit war günstig. Mister High schleppte den Bewusstlosen ins Haus. Er schloss die Tür von innen ab, um sich gegen unerwünschte Störungen zu schützen. Dann machte er sich eilig ‘daran, den Polizisten zu entkleiden. Er zog die rauen Sachen der Anstalt aus und legte die Uniform an. Auch den Gürtel mit der Pistole schnallte er sich um.
Wenige Minuten später war er bereits unterwegs. Vorsichtshalber hatte er den bewusstlosen Polizisten geknebelt und gefesselt, denn seine Verwegenheit durfte nicht zu früh entdeckt werden.
Vier Stunden rollte der Dienstwagen in hoher Geschwindigkeit unentwegt nach Norden. Dann nahm er den Highway 156 nach Osten. Nach weiteren drei Stunden erreichte er Yalestown.
Inzwischen war es dunkel geworden. Er konnte die Hand kaum vor den Augen sehen. Aber er hatte sich auf der Karte die Richtung eingeprägt, in der das Jagdhaus zu finden sein musste.
Mühsam war der Weg durch den unbekannten Wald. Dann sah er zwischen den Bäumen Lichtschein schimmern. Auf Geräuschlosigkeit bedacht schlich er näher.
Und dann lag es vor ihm. Das Jagdhaus, das Versteck der Kidnapper.
Er umging es und schlich sich von einer unbeleuchteten Seite heran. Es gab eine Art Veranda, auf die er hinaufkroch. Vorsichtig richtete er sich an der Wand auf. Drei Schritte vor ihm stand das Fenster eines unbeleuchteten Raumes offen.
Er stieg ein. Langsam, leise. Seine Erregung stieg. Mit raschen Griffen löste er den Verschluss der Pistolentasche, nahm die Waffe in die Hand.
Hinter einer Tür war gedämpfte Radiomusik. Mister High blieb stehen und holte tief Luft.
Dann stieß er die Tür auf.
Er sah den Jungen blass und verängstigt auf einem Sessel sitzen. Die Frau stand an einem Fenster. Sie warf sich herum. Ihr Mund öffnete sich zu einem gellenden Schrei. Aber Mister High war schon bei ihr. Der Knauf der Pistole dröhnte auf den blonden Kopf. Lautlos sackte sie zusammen.
»Onkel, bringst du mich zu Daddy?«, fragte der Junge weinerlich.
Mister High schluckte.
»Ja, mein Junge. Ich bringe dich zu Daddy. Warte nur noch einen Augenblick. Ich muss diese Frau fesseln. Sie ist eine Verbrecherin.«
Mit Gardinenschnüren band er sie. Dann nahm er den Jungen auf den Arm und kehrte zu seinem Wagen zurück. Da er sich jetzt nicht mehr scheute, die Taschenlampe aus der Jackentasche seiner Uniform zu verwenden, ging es leichter.
Als er im Wagen saß, überlegte er. Sollte er erst die Frau holen? Nein, es war besser, erst das Kind in Sicherheit zu bringen. Vielleicht kamen die Kidnapper inzwischen zurück, und er lief ihnen mit dem Kind in die Arme.
Er startete und fuhr zurück auf die Straße, die sich quer durch den Wald zog. Als er auf die Straße einbog, hörte er in der Ferne den Pfiff einer Lokomotive. Und auf einmal befand er sich auch schon mitten in einem Hexenkessel.
Um die nächste Kurve schossen zwei Wagen mit kreischenden Profilen. Der vorderste fuhr auf der falschen Seite.
Mister High riss das Steuer nach links.
Sein Wagen schleuderte, rutschte hinten weg, Mister High trat die Bremse durch, der Wagen stellte sich unbeabsichtigt quer über die Straße, ein berstendes Krachen, Mister High warf sich über den Jungen, und mitten in den Lärm hinein bellten auch schon die ersten Schüsse.
***
An diesem Sonntag hatte sich das FBI die unwahrscheinlichsten Fahrzeuge ausgeliehen. Coca-Cola-Wagen und Bierfahrzeuge, Personenwagen, die Reklameaufschriften von rund hundert verschiedenen Firmen trugen, und eine Menge neutraler Dienstwagen waren auf die ganze Strecke zwischen New York und Yalestown verteilt.
Jedes Fahrzeug hatte seine bestimmte Route, seine auf die Minute genau festgelegte Fahrtzeit.
Wir hatten uns die Strecke zwischen Protain und Yales Vorbehalten, denn nach dem Zettel, den ich in Rileys Papierkorb gefunden hatte, war ja hier der entscheidende Augenblick zu erwarten.
Phil und ich waren mit einem anderen Wagen bis Protain gekommen. Dort stand vor der Polizeiwache ein neutrales Dienstfahrzeug für uns bereit.
Der Leiter der kleinen Polizeieinheit von Protain schüttelte uns die Hand.
»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Gentlemen?«
Wir schüttelten den Kopf.
»No«, wehrte ich ab. »Vielen Dank, Lieutenant. Sie können uns allenfalls noch den Daumen halten. Den Rest muss unser Glück tun.«
Er versprach es. Wir winkten ihm noch einmal zu und brausten ab.
Ich hätte die Strecke auswendig fahren können, so genau hatte ich mir die Straße eingeprägt. Ich wusste, nach wie vielen Yards die linke Abzweigung zum nächsten Dorf hin kam, ich kannte die beiden Brücken, die über einen kleinen Fluss führten, der sich hier entlangschlängelte, und ich wusste, wann der Wald anfangen und wann er wieder enden würde. Trotzdem hatten wir natürlich die Karte dieses Gebietes bei uns.
»Ob sie den Jungen bei sich haben?«, fragte Phil, während ich langsam die Strecke abfuhr.
»Das glaube ich nicht. Es wäre für sie selbst zu störend. Sie müssen mit Zwischenfällen rechnen. Eher glaube ich, dass sie unseren Chef mit sich herumschleppen, um ihn sofort gegen uns ausspielen zu können, wenn sie etwa damit rechnen, dass Marley trotz aller Warnungen ihrerseits das FBI benachrichtigt haben könnte.«
Schweigend fuhren wir weiter. Hin und wieder warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Jetzt musste der Zug Yales verlassen… jetzt konnte er ungefähr bei der alten Ruine sein… ich kannte die Gegend von der Karte, ich kannte die Zugfahrtzeiten, ich kannte alles, was man in dieser Gegend wissen musste, wenn man einen solchen Einsatz leitet.
Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hallo, Zentrale!«, rief er.
Die Leitstelle der nächsten State-Police-Dienststelle war uns für diesen Einsatz zur Verfügung gestellt worden. Über sie konnten wir alle unsere Fahrzeuge erreichen.
»Sprechen Sie!«, kam die knappe Antwort.
»Hier ist Lincoln. Wie sieht es bei Steuben, Washington und Delaware aus?«
»Alles ruhig. Nichts Verdächtiges. Der Zug ist in Yales abgegangen.«
»Im Zug?«
»Die in Yales abgelösten Zugbegleiter konnten nichts Außergewöhnliches berichten. Niemand versuchte in das bewusste Abteil einzudringen.«
»Okay. Rufen Sie uns sofort, wenn irgendwo etwas Ungewöhnliches geschieht.«
»Verstanden.«
Phil legte den Hörer zurück.
»Riley kennen wir«, murmelte er. »Aber wer mögen die anderen sein?«
»Verkommene Existenzen. Potenzielle Mörder, Leute also, die schon immer zum Mord bereit waren, ihn nur nicht auszuführen brauchten, weil sie nirgends den entsprechend hohen Gewinn sahen, der für sie zu einem solchen Risiko gehört. Es gibt genug Leute, die für ein paar Millionen baren Geldes Mörder würden. Gott sei Dank bietet das Leben nur ganz selten diese Möglichkeit. Ich glaube nicht, dass wir es mit Berufsgangstern zu tun haben.«
»Die blonde Frau könnte diese Broadwaytänzerin von anrüchigem Ruf sein, die ein paar Mal in Rileys Gesellschaft gesehen wurde.«
»Ja, ich glaube bestimmt, dass sie es ist.«
Wir hatten natürlich von einigen Leuten schnell noch ein paar Nachforschungen über Riley anstellen lassen, und dabei waren wir auch auf diese Tänzerin gestoßen. Sie arbeitete in einem Nachtklub, der für seine gewagten Darbietungen bekannt war.
Noch ein paar Minuten fuhren wir schweigend weiter, dann sagte Phil: »In zwei Minuten ist es soweit.«
Ich nickte stumm.
Alle meine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. In zwei Minuten passierte der Zug ungefähr die Stelle, die auf Rileys Zettel durch ein Kreuz markiert gewesen war. Wenn unsere Vermutung stimmte, musste es hier geschehen.
Wir bogen langsam um die nächste Kurve. Genau in unserem Scheinwerferlicht versuchte ein Wagen durch das Unterholz zu brechen.
Phil zog seine Kanone. Gleichzeitig riss er den Hörer des Sprechfunkgeräts an sich.
In unserem Scheinwerferlicht konnte ich deutlich Rileys erschrockenes Gesicht beim Aussteigen sehen. Er wollte sich in die Büsche schlagen, aber Phil knallte ihm geistesgegenwärtig ein paar Kugeln hinüber.
Augenblicklich sprang Riley zurück in den Wagen. Er gab Gas und raste vor uns her.
»Achtung, Caesar! Caesar! Caesar!«, rief Phil das vereinbarte Kennwort für den Einsatz in den Hörer. »Unweit Meilenstein 16 Riley gestellt! Befinden uns auf Verfolgungsjagd Richtung Yales!«
Wir rasten auf eine Kurve zu. Riley hielt seinen Wagen auf der falschen Seite. Er musste vor Angst die Nerven verloren haben.
Wir durchquerten die Kurve. Ich trat die Bremse durch. Ein anderer Wagen kam uns entgegen, geriet ins Schleudern und stellte sich quer.
Rileys Schlitten sauste seitlich hinein, hatte aber auch schon stark verminderte Geschwindigkeit.
Sechs Schritte entfernt bekam ich unseren Wagen zum Halten. Wir sprangen hinaus. Im gleichen Augenblick krachten uns auch schon Kugeln um den Schädel. Phil riss das Sprachrohr vom Hintersitz mit heraus.
»Riley, gib auf!«, hallte seine Stimme durch die Nacht. »Ihr seid von über hundert G-men umstellt!«
»Wir haben euren Chef!«, brüllte jemand aus der Dunkelheit.
Einen Augenblick lang blieb uns die Luft weg.
»Davon kann wohl keine Rede sein!«, sagte plötzlich eine uns nur zu gut bekannte Stimme. »Ich liege in Deckung, ich habe das Kind bei mir und ich habe eine Pistole!«
Im gleichen Augenblick schoss in einer Entfernung von vielleicht ein paar Hundert Yards eine lohende Feuersäule in den Himmel.
Und abermals zur gleichen Sekunde stoppten hinter uns und hinter dem anderen Wagen auf der Gegenseite eine Reihe von Fahrzeugen. Und aus dem Unterholz brachen bewaffnete G-men.
Es ging schneller, als es sich schildern lässt. Und dann wussten wir auf einmal, dass das Jagdhaus brannte.
In den nächsten Stunden kamen wir nicht zu Verstand. G-men, Polizisten, Farmer, Feuerwehrleute und Hunderte von Zivilisten wurden eingesetzt. Wir arbeiteten und schufteten wie Roboter.
Gräben wurden gezogen, Bäume gefällt, Äste entlaubt, mit blutenden Händen stand jeder und tat seine Pflicht, um den Waldbrand einzudämmen.
Zwei Stunden später saßen wir alle in Protain auf der Polizeiwache. Reporter waren aufgekreuzt und knipsten wie die Wilden unsere verrußten Gesichter.
»Wo ist die Frau?«, fragte einer.
Mister High wischte sich über seine verschorfte Stirn.
»Sie«, sagte er heiser, »sie ist verbrannt. Sie muss das Feuer selbst verursacht haben. Vielleicht wollte sie dadurch ihre Komplizen warnen. Aber sie entkam selbst dem Feuer nicht…«
***
Riley und seine beiden Komplizen, gescheiterte Existenzen aus Rileys Bekanntenkreis, gingen auf den elektrischen Stuhl. Davon wurde weder das Kindermädchen noch unser Kamerad Ralph Stephens wieder lebendig.
Als wir ein paar Tage später in New York die abschließende Pressekonferenz gaben, raunte mir plötzlich ein Kollege zu: »Jerry, draußen ist ein Neger, der dich sprechen will.«
»Ein Neger?«
»Ja.«
Ich ging neugierig hinaus. Der Pförtner des Hool Buildings stand vor mir. Er grinste freundlich und hielt mir fünfundzwanzig Dollar hin.
»Ich habe auf ›Feuersbrunst‹ gesetzt« sagte er. »Und Sie haben gewonnen…«
ENDE
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